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Plaſtik „Die Wehrmacht“ von Profeſſor Arno Breker im Ehrenhof der neuen Reichskanzlei 


In demjelben Maßſtab, in dem der politiſche Führer das 
Verſtänoͤnis für militäriſche Notwenoͤigkeiten abgibt, muß 
oͤer Soloͤat zum Träger oͤes politiſchen Geoͤankens weroͤen 


Der Führer am 15. 5. 1929 


tolz darauf bin ich, daß zwei Angehörige der Stammannjchaft der Ordensburg Sonthofen als 
Borgfteiger die Eiger-Slordwand bezwungen haben. Und zwar bin ich aus folgenden Gründen 
ſtolz und freudig bewegt: 


der polltijche Führer der Nad Rp. muß mehr als andere Führer im volk der Ausdru der Kühnheit und des Wagemutes 
Jein. deshalb hat das politiſche Erziehungsuſtem des Führernachwuchſes der Partei zum Inhalt das Bezwingen. Im 
Mittelpunkt der Erziehung jeder Ordensburg fteht das Bezwingen der Natur in irgendeiner anderen Form. In Kröjfin- 
ſbe it ea das Wafer, in Vogelfang das rauhe und unwirtliche Klima. Die Eifel gehört zu den klimatisch hürteſten Gegenden. 
In Sonthofen ift es der Berg, das Bofteigen und das dchllaufen im Winter. 

do begrüße ich ea denn, daß die beiden Angehörigen der Jtammannſchaft, Vörg und Heckmair, mit den beiden Kameraden 
der Oſtmark, Harrer und Kajparok, die Nordwand bezwangen, als Ausdruf unjeres Wollens und als Symbol des harten 


Erziehungsjuftems des Führernachwuchſes der NSDAP. 


Reichsleiter Dr. Ley im Vorwort zu dem Buch „Um die Eigernordwand” 


Gauleiter Uiberreither: 


Schulung! Vorbereitung zum Kampf! 


Schulung muß jagen, was unſere Weltanſchauung fordert 
und warum Sie es fordert; Schulung muß daher auch brutal 
und unpopulär ſein können. Schulung muß immer nur For— 
derungen ſtellen, fie hat nie die Erfüllung bürgerlicher 
Wünſche zu geben. Schulung darf nie über die Sorgen und 
Nöte des einzelnen hinwegzutäuſchen trachten, fie muß im 
Gegenteil immer neue Nöte und Sorgen aufzeigen; aber ſie 
muß klarmachen, warum es ohne dieſe Nöte nicht geht, ja 
fie muß darüber hinaus klarmachen, daß die Lot und Sorge 
im Leben des einzelnen eine Notwendigkeit für ſein Leben 
als Kämpfer iſt, daß alle großen Werte im Leben nur oͤurch 
Opfer erzeugt werden. 

So wie die größte Aufgabe unſerer körperlichen Erziehung 
in der größtmöglichen Abhärtung und damit in der 
größtmöglichen Fähigkeit, Kämpfe ſiegreich zu beſtehen, liegt, 
Jo liegt auch die entſcheidende Aufgabe der geiſtig-⸗ſeeliſchen 
Erziehung in der Abhärtung: in der Fähigkeit, geiftige, 
ſeeliſche und körperliche Kämpfe mutig und freudig oͤurchzu⸗ 
fechten. 

Der letzte gefunde deuffche Volksgenoſſe muß fo raſch wie 
möglich wenigſtens eine Ahnung von dem bekommen, was 
wir wollen und was dieſer Wille in der Jetztzeit, in der 
näheren und in der ferneren Zukunft beoͤeutet: daß dieſes 
Wollen, das der Erhaltung des Volkes dient, Kampf, Kampf 
und immer nur Kampf bedeutet. 

Der deutſche Menſch iſt nicht Fataliſt, er will kraftvoll und 
freiwillig Träger ſeines Schickſals ſein: wir haben die 
Überzeugung, daß jeder gefunde oͤeutſche Volksgenoſſe genug 
heroiſche Anlage beſitzt, um die letzten, entſcheidendͤen Fol— 
gerungen und Forderungen unſerer Weltanſchauung zu tragen 
und ſich entſchloſſen zu ihnen zu bekennen; aber klar machen 
muß man ihm dieſe letzten Folgerungen, man muß ſie ihm 
verſtehen helfen, man muß ſeine angeborene Kraft oͤurch € r - 
kenntnis und Erlebnis entwickeln und ſtärken. 


Die Methode der Schulung muß dabei wie ein körperliches 
Training aufgebaut ſein: ich kann von einem Volksgenoſſen, 
der bis geſtern immer nur die Feder geführt hat, nicht ver— 
langen, daß er heute bereits zehnmal ein 50-Kilogramm- 
Gewicht ſtemmt, er würde zuſammenbrechen. Geiſtig und 
ſeeliſch iſt das genau fo. 


Wir foroͤern reſtloſes Vertrauen zum Führer; aber wer ver— 
trauen ſoll, der muß wiſſen, was der Führer fordert und was 
ſeine Forderungen bedeuten. Das müſſen wir allen Volks- 
genoſſen zu erkennen geben, das müſſen wir ihnen ver- 
Kändlic machen. Der Führer als die vollendetſte Dar— 
ſtellung des oͤeutſchen Menſchen ſchlechthin ſpricht letzten 
Endes nur all das aus und ſetzt es in die Tat um, was die 
Summe aller gefunden deutſchen Menſchen - und damit jeder 
einzelne zu ſeinem Teil - bewußt oder unbewußt im Herzen, 
weil aus dem Blute kommend, trägt; wir müſſen das Un- 
bewußte ins Bewußtſein heben helfen; der richtige Trieb ge- 
ſunden Blutes muß ergänzt werden durd) klares Wiſſen und 
Erkennen. Dann mag kommen was kommen mag, - es wird 
keinen geben, der ihm nicht gewachſen fein wird. 

Wir müſſen in der Opferbereitſchaft ununterbrochen 
geübt werden, weil immer mehr Opfer von uns verlangt 
weroͤen; je klarer wir die Notwendigkeit der Opfer 
erkennen, um ſo leichter und freudiger werden wir fie ertragen. 
Prahlen und verſprechen, beides lockt den Spießer an und 
befriedigt ihn (auch die ſpießeriſche Anlage in jedem einzel- 
nen von uns); es verzieht und erzieht uns daher nicht! 
Schulung aber muß vor allem erziehen. 

Schulung muß vorbereiten auf Schweres, denn auf Leichtes 
braucht man nicht erſt vorbereitet zu werden. Schulung muß 
die Bereitwilligkeit und die Leiſtungsfähigkeit für ſchwerſte 
Kämpfe zu erreichen verſuchen; wo ihr das gelingt, dort 
erfüllt ſie ihre ſchwere Miſſion, oͤie ihr auferlegt iſt. 
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Gauſchulungsleiter Curt Brenger: 


Vas iſt em Hluthüse 


Es gibt wohl kaum ein Wort, über das in den letzten Jahren 
fo viel geredet worden iſt, wie über das Wort „Mythus”. Es 
ift eine auffallende Tatſache, daß gerade konfeſſionelle Kreiſe 
immer wieder verſuchen, dem Muthus einen antireligiöſen 
Sinn zu geben, der im Gegenſatz zu jeder Gottgläubigkeit 
ſteht. Demgegenüber muß aber in aller Klarheit feſtgeſtellt 
werden, daß der Mythus für das völkiſche Leben von höchſter 
Bedeutung iſt und gerade die Kirche hier mit Abſicht Fäl— 
ſchungen herbeiführt. 

Wasiſtnun ein Mythus? Das Wort kommt aus dem 
Griechiſchen und bedeutet eigentlich Götterglauben und Hel— 
denſagen. Roſenberg faßt den Begriff „Mythus“ viel weiter 
und ſieht darin den „ſeeliſchen, ſittlichen und weltanſchaulichen 
inneren Einheitskern einer Raffe oder eines Volkes“. 
Dieſer „innere, geiſtig-ſeeliſche Kern“ offenbart ſich in einer 
Sehnſucht, einem Traum, einem Hochziel und Ideal, die zu— 
ſammen ruhelos nach Verwirklichung drängen. So birgt der 
Menſch eine Sehnſucht in ſich, er träumt und ſchwärmt von 
einem Wunſchbild, und feine ganze raſſenſeeliſche Kraft 
drängt nach Wirklichkeit und Tat dieſes Wunſchbildes. 
Diefe ewige Sehnſucht, das traumhafte Wunſch— 
bild und das erſtrebte Hochziel im Menſchen, die nach Ver— 
wirklichung drängen, nennt Rofenberg den Mythus. So 
ſieht er zum Beiſpiel im lenkbaren Luftſchiff und im Flug— 
zeug einen tat geworoͤenen Mythus. Träumten nicht einft 
Menſchen vom Flug über den Olymp hinweg? Sehnten fie 
ſich nicht danach, fliegen zu können? Träumten fie nicht von 
Sonnennähe? Dieſes uralte Sehnen und Träumen des Men— 
ſchen iſt im Drama des Ikarus wunderbar geftaltet. Kiemals 
hat den noroͤiſchen Menſchen dieſe Sehnſucht, diefer Traum 
und diefes Ziel verlaſſen. So ſehen wir, wie die alte Sehnſucht 
wieder Bild wurde in Wieland oͤem Schmied und weiter im 
Geiſte des Leonardo da Vinci zu neuem Leben erwachte (Ab— 
bildung, Leonardo da Vinci als Flieger, im Schulungsbrief 
4/37). Im Laufe der Jahrhunderte wurden die Menſchen von 
dieſer Sehnſucht immer mächtiger erfaßt, bis der alte Traum 
des Menſchenfluges Wirklichkeit und Tat wurde. 
Roſenberg erklärte einmal, daß fein Buch „Der 
Mythus des 20. Jahrhunderts” ganz von der 
„organiſchen Wahrheit“ handele, einer Wahrheit, die in jeder 
Raffenfeele wohnt und jedem Volke angeboren iſt. Jedes 
Volk hat alfo [einen eigenen Mythus, der Reli— 
gion, Kunſt, Wiſſenſchaft, Philoſophie, Staats- und Rechts— 
weſen total umfaßt. Dieſer hat innere Werte gleicher 
Art zur Vorausſetzung, die tief und feſt in der Raffenfeele 
(Erbgut) verwurzelt find. Dieſer Mythus läßt uns unſer 
Schickſal nicht in einer von außen wirkenden Macht, ſon— 
dern in uns ſelbſt ſuchen. Praktiſch bedeutet das, daß wir 
Deutſche unſer völkiſches Schickſal in unſerer eigenen Bruſt 
tragen, fo wie Herder fagt: „Jede Nation hat ihren Mit— 
telpunkt der Glückſeligkeit in ſich ſelbſt, wie jede Kugel ihren 
Schwerpunkt.“ 

Schauen wir in der Geſchichte nach, fo erkennen wir, die 
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Völker haben eine Sehnſucht, einen Mythus; ihre ganze 
ſeeliſche und raſſiſche Kraft drängt danach, dieſen Mythus 
zu verwirklichen. „So träumte ein großes Geſchlecht in Hellas 
von Schönheit und vom lebenzeugendͤen Eros; jo träumte in 
Indien und am Nil der Menſch von zucht und Heiligkeit; fo 
träumte der germaniſche Menſch vom Paradies der Ehre und 
der Pflicht.“ (Rofenberg.) 

„Es entſpricht der ſchmarotzerhaften Amwertung des 
ſchöpferiſchen Lebens, daß auch der Parafit feinen Muthus 
hat“, ſagt Roſenberg, „denn es gibt neben den die fruchtbare 
Wirklichkeit erzwingenden Träumen und den traumloſen Zer— 
ſtörern auch vernichtende Träume.“ Hier muß das Juden 
tum an erſter Stelle genannt werden. Alljuda oͤenkt an 
Gold- und Weltherrſchaft, fein Sehnſuchtsbilo ift das 
„Meſſiasreich des auserwählten Volkes'. 
Dieſes Sinnen und Trachten nach Weltherrſchaft über alle 
anderen Völker, das iſt der „alljüdiſche Mythus”. Don dieſem 
ſchmarotzerhaften Weltherrſchaftstraum der Juden iſt eine 
ungeheure - wenn auch zerftörende — Kraft ausgegangen. 
Dieſer „alljüdiſche Myuthus“ fand in der jüdifhen Religion 
ſeinen Niederſchlag. 

Im Alten Teſtament iſt uns der Mythus von der jüoͤi— 
Shen Weltherrſchaft und von der Zerſtörung der anderen 
Völker klar und eindeutig überliefert. In der Bibel ſtehen 
die jüdischen Haßgeſänge: 

5. Moſe 7,16: „Du wirft alle Völker freſſen, die Jahwe in 
deine Hand geben wird. Du ſollſt ihrer nicht ſchonen und ihren 
Göttern nicht dienen, denn das würde dir ein Strick ſein.“ 
5. Moſe 7,2122: „Laß dir nicht grauen vor ihnen, denn 
Jahwe ift mit dir, der große und ſchreckliche Gott. 
Er wird dieſe Leute ausrotten vor dir, einzeln nachein— 
ander ...“ 

5. Moſe 6, 10-11: „Jahwe wird dir geben große ſchöne 
Städte, die du nicht gebaut haft und Häuſer alles Guten voll, 
die du nicht gefüllt haft, und gemeißelte Brunnen, die du nicht 
gehauen haft, und Weinberge und Glbäume, die du nicht ge— 
pflanzt haſt - und du wirſt eſſen und ſatt werden.“ 

Dieſe Lebensaufgabe, geboren aus dem Weltherrſchafts— 
ſtreben des jüoͤiſchen Volkes, drängt nach vielen Fehlſchlägen 
nunmehr erneut zur Verwirklichung. Heute führen die 
Juden ihren Kampf um die Weltherrſchaft materiell mit 
der Macht des Geldes und ideenmäßig durch den Bolſche— 
wismus. Dieſe Welt- und Geldͤherrſchaft iſt in Wirklich— 
keit der uralte jüoiſche Mythus und der Bolſchewismus das 
Mittel, diefen Mythus zu verwirklichen. 

Neben dem alffüsdifhen Streben müſſen wir uns noch mit 
einem anderen Muthus auseinanderſetzen. Es iſt der 
Mythus einer Prieſterhierarchie, der alle 
Menſchen unter die Herrſchaft des Papſtes zwingen will. 
Der Wille dieſes „Stellvertreters Gottes“ iſt der Höchſtwert 
dieſes Mythus. In feinem Weſen liegt die Verneinung der 
Perſönlichkeit, des Volkes und der Raffe. Er iſt, wie Roſen— 
berg ſagt, die „Minderwertigkeitserklärung des Volkstums 


ſchlechtweg“. Raffe, Volk, Perſönlichkeit find Mittel, die dem 
Stellvertreter Gottes und feiner Weltmacht zu dienen haben. 
zur Errichtung diefes „Weltſtaates der gläubigen Seelen“ 
dient die römiſch-katholiſche Staatsidee. 

Die Grundanfhauung für die katholiſche Staats- 
idee hat der Kirchenvater, der Hl. Auguſtinus (354 
bis 437) in feinem Werk: „De civitate Dei“, das heißt 
„Vom Gottesftaat” niedergefchrieben. In dieſem Werk unter— 
ſcheidet Auguſtin die kirchliche und weltliche Macht. Er leitet 
die kirchliche Macht von Gott, die weltliche aber vom Teufel 
ab, Jo daß das Gottesreich dem Teufelsreich gegenüberſteht. 
Weil die kirchliche Macht von Gott iſt, andͤererſeits die welt— 
liche Macht aber vom Teufel, deshalb fordert Auguſtin die 
Vorherrſchaft der Kirche über den Staat. 

Aus dem Gegenſatz des kirchlichen Gottesreiches 
und dem weltlichen Teufels reich entſteht nach der 
Lehre Auguſtins ein harter Kampf zwiſchen beiden Mächten, 
der aber mit dem Sieg der Kirche über die weltliche Gewalt 
enden ſoll. Dieſer ſehnſüchtig erwartete Sieg mit der Vor— 
herrſchaft der alleinſeligmachenden Komkirche über alle Völ— 
ker und Staaten, das iſt der Mythus des römiſchen 
Katholizismus. 

Der Kampf um die Verwirklichung diefes Muthus iſt alt. Am 
deutlichſten kommt er in der deutſchen Geſchichte zum Aus— 
druck. Wer auch nur oberflächlich die hiſtoriſchen Ereigniſſe 
des letzten Jahrtauſenoͤs kennt, weiß, daß der Kampf 
zwiſchen Kirche und Staat in keinem Jahrhundert, 
faft könnte man ſagen in keinem Jahrzehnt, geruht hat. 
Wurde auch oftmals aus dem lärmenden Streit ein ſtiller 
Krieg, ſo herrſchte doch nie ein wirklicher Friede. „Die Kirche 
ſteht immer im Kampf“, ſchreibt der Jeſuit Kother. Auch 
hatte diefer ewige Kampf feine befonderen Höhepunkte, wie 
im Mittelalter die Rieſenkämpfe zwiſchen Kaiſer und Papft, 
in der Neuzeit der Kulturkampf und jetzt wieder die Ausein— 
anderfegung des Matfionalſozialismus mit dem 
politiſchen Katholizismus. Immer war das 
wahre Leben der römiſchen Weltkirche von der früheſten zeit 
an bis auf den heutigen Tag Politik. Eine Politik, der man 
ein religibſes Kleid gab, die man als Religion behandelte 
und die immer im Dienſte der Verwirklichung des „römiſch— 
katholiſchen Mythus” ſtand. 

Der jüdiſche Mythus iſt aus Derftandes- und nicht aus 
Gefühlskräften geboren. Sein Motiv iſt der Haß. Der „Liebe 
entfagend” wird Alljuda von der unerſättlichen Sucht, die 
Völker zu beherrſchen, als Paraſit und Kulturzerſtörer dͤurch 
die ganze Welt getrieben. Sein Mythus erſchöpft ſich in dem 
Streben nach der materiellen Goloͤ- und Weltherrſchaft. Dem 
katholiſchen Mythus fehlt der innere Kern, der 
raſſiſch gebunden iſt; er gebar ſtatt des „Gottesreiches“ die 
„raſſenloſe Weltkirche“. Dem Weſen des römiſchen Mythus 
liegt ohne Zweifel eine die Kraft der Gläubigkeit erweckende 
Lehre zugrunde, hinter ihr aber ſteht ein politiſches Hoch— 
ziel. Wohl predigt die Kirche den Glauben an die Dreieinig— 
keit, die Derehrung der Mutter Gottes, die Lehre von Sünde 
und Buße, aber letzten Endes will die Prieſterhierarchie die 
Allmacht des Papſtes über alle Völker und Raffen. Es gibt 
wohl kaum ein Streben nach Weltherrſchaft, das ſo religiös 
verbrämt iſt wie das der römiſchen Weltkirche. a 
Der dͤeutſche Mythus 

aber entſpringt tief der deutſchen Seele und umſpannt unſer 
geſamtes Sein im zeitlichen wie im Ewigen. Dieſer Mythus 
offenbart ſich in der Tiefe des deutſchen Gotterlebens, das 
ſich in ſeiner Echtheit nicht an äußere Dogmen binden läßt. 
Religion iſt dem Deutſchen inneres Erlebnis, der fein Ver— 
hältnis zwiſchen Gott und ſich von innen, von Jeiner 
Raffenfeele aus erleben will. „Religion ift perſönliche Be— 
ziehung zu Gott, fie iſt unbedingte Gegenwart“ (Lagarde). 
„Religion ſteht tief in der Schöpfung und iſt Offenbarung im 


Volke ſelbſt. Ein Volk zu fein, das iſt die Religion unſerer 
Zeit“ (E. M. Arndt). 

Der deutſche Muthus offenbart ſich weiter in der ewigen 
Sehnſucht nach dem Reich. Es iſt der Mythus des 
ewigen Deutſchlanoͤs der Ehre, der Freiheit und Ein- 
heit, getragen von den Höchſtwerten der germaniſch-deut— 
ſchen Xaſſenſeele. Aberblicken wir die deutſche Ge— 
ſchichte, ſo ſehen wir, wie von alters her deutfche Männer 
für die Errichtung des Zieles, den deutſchen Mythus, immer 
wieder kämpften. Vor unſeren Augen tauchen Geſtalten aus 
der Geſchichte auf, die uns als Kämpfer für diefen Mythus 
lebendige Vorbilder ſind. Wir fühlen es, daß ſie Blut von 
unſerem Blute und Geiſt von unſerem Geiſte find. Es find die 
Geſtalten eines Hermann des Cheruskers, des 
Sachſenherzogs Widukind, des Volkskaiſers Hein- 
rich J. Es find jene deutſchen Kaiſer, die im Mittelalter 
im bitteren Ringen mit Rom und der päpſtlichen Macht— 
politik lagen. Weiter ſind es die preußiſchen Kur— 
fürſten und Könige, die auf deutfchem Boden Preußen 
ſchufen. Dieſes Preußen wurde die Grunoͤlage, auf der Bis— 
marck weder das heilige noch das römiſche, ſondern das 
deutſche Reich gründete. Es war das kleindeutſche Reich 
von 1871. 

Dieſes Reich hatte unſagbar ſchwer um feine innere Einheit 
und völkiſche Freiheit zu ringen, um fo mehr, als das Reich 
ſeit dem Tage ſeiner Gründung Rom als bitteren Feind und 
ſchroffen Gegner hatte. So erklärte Papſt Pius IX. am 
18. Januar 1874, alſo am dritten Wieoͤerholungstage der 
Gründung des deutſchen Reiches, in einer Verſammlung von 
internationalen Pilgern: „Bismarck iſt die Schlange im 
Paradiefe der Menſchheit, und diefes deutſche Reich, das wie 
der Turm zu Babel ‚Gott zum Trotz' errichtet worden iſt, 
muß „zur Verherrlichung Gottes“ vergehen.“ Hier ſieht man 
klar, wie der katholiſche Mythus im Kampfe bis zur 
Vernichtung gegen den deutſchen Mythus fteht. 
Das Bismarck-Reich war trotz feiner vielbewunderten muſter— 
gültigen Verwaltung und inneren Oroͤnung nicht ſtark genug, 
um ſich auf die Dauer gegen feine Wioͤerſacher ſiegreich zu 
behaupten. Es war eine langſam ſchleichenoe Entwicklung bis 
zum November 1918, als das furchtbare Anglück über das 
Reich hereinbrach. Das Große und Beglückende aber inmitten 
des zuſammenbruchs war das Fortbeſtehen der ungebroche— 
nen, obwohl verſchüttet gebliebenen deutſchen Kraft des deut— 
ſchen Volkes. Don ihr ging urſprünglich, zwar langſam, dann 
aber immer ſtärker anſchwellend, ein „Deutſchland erwache“ 
aus, um einen Anſpruch auf eine beſſere Zukunft zu er— 
heben. Das Volk hatte wieder begonnen, ſeinen uralten 
Mythus vom Deutſchen Reich der Ehre, Frei— 
heit und Treue zu träumen und verwirklichen zu helfen. 
Männer machen die Geſchichtel Das zeigt eindeutig das Werk 
Adolf Hitlers. Er iſt der größte aller Deutſchen, denn 
durch ihn iſt der Muthus eines Hundert-Millionen-Volkes 
verwirklicht worden: Das Großdeutſche Reich ſteht 
ſtärker und geeinter da als je zuvor. Seine innere Sehnſucht, 
ſein deutſcher Traum iſt oͤurch ihn ſchöpferiſche Tat und herr— 
liche Wirklichkeit geworden. Adolf Hitler ift einer jener 
großen „Träumer“, von denen Alfred Roſenberg ſagt, daß 
„ihre Sehnſucht zum Bild und dies Traumgeſicht zum ziel 
des Lebens wurde“. Er ſchreibt weiter im Kapitel „Mythus 
und Typus” als erſten Satz: „Es wird einmal eine Zeit kom— 
men, in der die Völker ihre großen Träumer als die größten 
Tatmenſchen verehren werden.“ Adolf Hitlers Traum von 
Großdeutſchland war die erſte Äußerung feiner ſeeliſchen 
Kraft. Alle feine inneren Regungen waren nach der Verwirk— 
lichung des Mythus eingeftellt, bis ſchließlich feine ſeeliſchen 
und geiſtigen Energien das große deutſche Werk vollbrachten. 
Adolf Hitler iſt der große Träumer des deutſchen 
Mythus und als Tatmenſch fein größter Vollſtrecker. 
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Schulung iſt not. Der Soldat muß wiſſen, warum er zu kämpfen hat. 


Vor allem ſoll er um den 


Lebensraum ſeines Volkes jo Beſcheid wiſſen, daß ihm keine Zweifel über die Bedeutung ſeiner jorg- 
ſältigen Ausbildung bleiben 


Partei und Wehrmacht ſind nach dem Willen des Führers 
die beiden ſtarken Säulen, die den Bau des Dritten Reiches 
tragen. In der Perſon Adolf Hitlers, der der Führer der 
Partei und der Oberſte Befehlshaber der Wehrmacht z u- 
gleich ift, haben fie ihre gemeinſame Spitze. 
zwiſchen Partei und Wehrmacht gibt es kein Gegeneinander. 
Ja es darf nicht einmal ein Nebeneinander geben. Die Zu— 
kunft des deutſchen Volkes, der wir zu dienen haben, er— 
fordert ein klares, bedingungslofes Miteinander. 
Beide Organisationen find auf den gleichen Grundͤſätzen auf— 
gebaut. Hier wie dort gelten allein Führertum, Verantwor— 
tungsfreud igkeit, Gehorſam und Kameraoͤſchaft. 
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Informationen zum Schulungsbrief 3/39 


Bearbeitet von Kurt Sohlbank 


Die Aufgaben der beiden tragenden Säulen des Staates ſind 
vom Führer klar gegeneinander abgegrenzt. 

Die Partei führt und erzieht den deutſchen Menſchen auf 
politiſchem, wirtſchaftlichem und kulturellem Gebiet. Sie iſt 
die alleinige Hüterin der nationalſozialiſtiſchen Idee und die 
Geftalterin des politiſchen Willens. 

Der Wehrmacht obliegt der Schutz der Lebensrechte der 
Kation nach außen. Zu dieſen Lebensrechten gehört auch die 
Freiheit des Bekenntniſſes zur nationalſozialiſtiſchen Welt— 
anſchauung. Mit kriegeriſcher Auseinanderſetzung zwiſchen 
den Völkern wird ja zukünftig ſtets auch ein Zuſammenſtoß 
der Weltanſchauungen verbunden fein. Damit wird die 


nationalſozialiſtiſche Wehrmacht auch zum Schildͤträger der 
Idee gegen alle ihre äußeren Feinde. 

Die Partei betreut den deutſchen Volksgenoſſen vor und 
nach ſeiner Militärdienſtzeit auf allen Gebieten des öffent— 
lichen und perſönlichen Lebens. Den Gliederungen der Bewe— 
gung find dabei befondere Aufgaben zugewieſen. Während 
der Erfüllung feiner Dienſtpflicht wird der junge Deutſche 
allein von der Wehrmacht geführt und geformt. Jetzt er— 
fahren die in der HI. und SA. gelebten und geforderten Be— 
griffe Gehorſam und Verantwortungsfreudigkeit ihre ein— 
dringlichſte Geſtaltung. Die Wehrmacht muß allein ſchon des— 
halb Trägerin und Künderin nationalſozialiſtiſcher Weltan— 
ſchauung und Lebensgeſtaltung fein, um die Soldatenzeit des 
jungen Deutſchen harmoniſch in das Erziehungswerf 
der Partei einfügen zu können. 

Die Partei wird immer Trägerin und Hüterin des Wehr— 
willens fein. Die gewaltigſte und modernfte Rüftung ift wert— 
los, wenn nicht das im Glauben an eine Idee geeinte Volk 
hinter ihr ſteht. Nichts beweiſt dies beſſer als die Tage des 
November 1918. Heute aber iſt die Partei die Gewähr da— 
für, daß die Ereigniſſe von 1918 ſich niemals wiederholen. 
So iſt das Wort des Führers „Die Partei gibt dem Heer 
das Volk, und das Volk gibt dem Heer die Soldaten” zu 
verſtehen. 5 

Die Partei iſt eine freiwillige Gemeinſchaft, die ſich aus 
den mit beſtem Willen beſeelten Elementen deutſchen Men— 
ſchentums zuſammenſetzt. Hier darf der Politiſche Leiter, 
wenn anders er feiner Aufgabe gerecht werden will, gar nicht 
die innere Fühlung von Menſch zu Menſch verlieren. zudem 
hat der Politiſche Leiter immer die Aufgabe, ſich das Der- 
trauen der von ihm Geführten durch fein Auftreten und durch 
ſeine Arbeit zu erwerben. 

Im Gegenſatz zum Hoheitsträger hat der Offizier eine 
Truppe zu führen, in der ſich auf Grund der Wehrpflicht 
auch ſolche Volksgenoſſen befinden, die mindeftens dem 
äußeren Zwange, wenn nicht dem inneren Pflicht— 
gefühl zu gehorchen bereit find. Selbſtverſtänoͤlich will und 
muß auch der Offizier zu einem innigen Dertrauensverhält- 
nis zu ſeinen Untergebenen gelangen. Der beſte Offizier iſt 
ſtets der, für den feine Leute „durchs Feuer gehen“. Aber 
häufig wird gerade im Ernſtfalle, wenn es darauf ankommt, 
die zeit fehlen, ih erſt das Vertrauen der Männer zu er— 
werben. Der Soldat muß ſelbſt Jo erzogen fein, daß er allein 
ſchon den Abzeichen des Offiziers unbedingten Gehorſam 
entgegenbringt. Im Felde wird nicht ſelten ein der Truppe 
fremder Offizier vollen Einſatz fordern müſſen, bevor er 
Gelegenheit hatte, zu beweiſen, daß er ein „Kerl“ iſt. Vor 
dieſem geforderten vollen Einſatz ſtehen häufig innere Hem— 
mungen, ſteht die Angſt um das eigene nackte Leben. Es wird 
im entſcheidenden Augenblick nicht genügen, hier nur an die 
innere Überzeugung und an die moraliſche Kraft zuappellieren. 
Das eiſerne Muß wird dem Soldaten den ſchweren Ent— 
ſchluß, zum Sturm aus der Deckung zu gehen, oftmals er— 
leichtern. 

Kur aus dem Derftändnis für die beiderſeitigen Aufgaben 
und Notwendigkeiten wird ſich das Dertrauensverhältnis 
zwiſchen Partei und Wehrmacht immer feſter entwickeln. 
Während die junge Bewegung vielfach noch nach Formen für 
ihre Idee ſucht, iſt es bei der Armee gerade umgekehrt. Die 
durch Jahrhunderte bewährten und erprobten Formen ſinoͤ 
da. Hier wird nach Wegen geſucht weroͤen müſſen, wie alte 
Formen mit neuem Inhalt zu erfüllen ſind. 

Wo in dem Zusammenwirken zwiſchen Partei und Wehr— 
macht Mißverſtändͤniſſe auftreten, find fie möglichſt gleich an 
Ort und Stelle zu klären und aus der Welt zu ſchaffen. Die 
Anordnung des Stellvertreters des Führers Ar. 87 vom 
21. 7. 1957 beſagt, daß die Bereinigung möglichſt aller Wehr— 
machtsangehbrige betreffenden Einzelfälle durch eine ver— 


trauensvolle, perſönliche Ausſprache des Kreisleiters mit 
dem zuftändigen Kommandeur erreicht werden muß. Erſt, 
wenn eine Abereinſtimmung nicht erreicht weroͤen kann, iſt 
der Gauleiter zu unterrichten. Bei weſentlichen Vorgängen 
und allen Fragen grund ſätzlicher Art muß dem Gauleiter der 
Sachverhalt bekanntgegeben werden, ehe eine Fühlung— 
nahme mit der Truppe erfolgt. Bei befonders ſchwierigen 
Einzelfällen und bei Vorgängen, die über den Gaubereich 
hinaus grundſätzliche Bedeutung haben, iſt ein Bericht 
an die Dienſtſtelle des Stellvertreters des Führers in Mün— 
chen zu geben. 

Die Verbindung der einzelnen Partei-Dienſtſtellen zu den 
entſprechenden Stellen der Wehrmacht muß immer enger 
werden. Hier iſt nicht in erſter Linie die Verbindung von 
Dienſtſtelle zu Dienftftelle, ſondern die auf gegenſeitiges Der- 
trauen aufgebaute Verbindung von Mann zu Mann 
wichtig. 


Stab des Stellvertreters des 
Führers 


Gauleiter und ſtellvertretender 
Gauleiter 


Mit der verbinoͤung zur Wehr⸗ 
macht beauftragter Gauamts⸗ 
leiter 


Kreisleiter 


Oberkommando der Wehrmacht, 
Oberkommandͤd des Heeres, der 
Luftwaffe, der Marine. 
Kommandierender General bzw. 
General der Luftwaffe und Aoͤ— 
miral der Kriegsmarine - Be— 
fehlshaber im Wehrkreis - Divi- 
fionsfommandeure 

Ic-Offiziere beim Wehrkreis, 
beim Armeekorps, beim Luft- 
gau, beim Marineſtations⸗ 
fommando 

Standortältefter - Kommanz 


deure der einzelnen Truppen— 

teile. 
Für befondere Gelegenheiten, bei denen Vertreter von Partei, 
Wehrmacht und Staat gemeinſam auftreten, hat der Führer 
die Rangordnung feſtgelegt. So haben die Meldungen 
an den Führer anläßlich großer Aufmärſche ſo zu erfolgen, 
daß zuerſt der zuftändige Hoheitsträger, dann der dienſt— 
ältefte Offizier und dann der Vertreter des Staates meldet. 
Auch die Reihenfolge der Wagen von führenden Perſönlich— 
keiten der Partei, der Wehrmacht und des Staates, die den 
Führer begleiten, iſt dahin geregelt, daß hinter den Wagen 
des Führers mit ſeiner engeren Begleitung, die der Partei— 
führer, der Wehrmacht und dann die des Staates folgen. 
Die Kameradͤſchaft, die uns mit der Wehrmacht im Dienfte 
an Deutfchland verbindet, wird nach außen hin durch das ge— 
meinſame Auftreten bei öffentlichen Deran- 
ſtaltungen und Aufmärſchen unterſtrichen. Die 
Anordnung des Stellvertreters des Führers vom Jahre 1957 
legt ausdrücklich feſt, daß die Vertreter der Wehrmacht bei 
allen Deranftaltungen der Bewegung gebührende Berückſichti— 
gung finden müſſen. Es darf nicht vorkommen, daß einzelne 
Anterführer Einladungen der Truppe keine Folge leiſten. Der 
frühere Reichskriegsminiſter hat in einer dieſem Erlaß des 
Stellvertreters des Führers vorhergehenden Anoroͤnung die 
gleichen Grundſätze zum Ausdruck gebracht. Er bezeichnete 
es für die Kommandeure als eine Selbſtverſtändlichkeit, die 
örtlichen Vertreter der Partei und ihrer Gliederungen zu 
allen ſolchen Feiern und geſellſchaftlichen Deranftaltungen der 
Wehrmacht einzuladen, an denen Perſonen des öffentlichen 
Lebens teilnehmen. 
Darüber hinaus gibt es Möglichkeiten geſellſchaftlicher Art, 
das gegenſeitige Sichkennenlernen zu fördern. Das brauchen 
durchaus keine übertriebenen Feſtlichkeiten zu ſein: 
Beim gemeinſamen Erleben eines Kameradſchafts— 
abends wird der Menſch am beſten den Menſchen im 
anderen erkennen, werden fo manche, bisher ſchwer genom— 
menen gegenſätzlichen Auffaſſungen an Bedeutung verlieren. 
Es muß eine Selbftverftändlichfeit werden, daß der Kreis— 
leiter und der Standortälteſte ſich gegenſeitig beſuchen. Auch 
hier darf es keine Preſtigefragen derart geben, daß der eine 
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auf den Beſuch des anderen wartet. Wer zuerſt Beſuch macht, 
iſt weniger wichtig, als daß es überhaupt geſchieht. 
Die Zuſammengehörigkeit von Partei und Wehrmacht muß 
auch durch ein vorbildliches gegenſeitiges Grußverhältnis be— 
tont werden. Der Stellvertreter des Führers hat in feiner 
Anordnung Nr. 69 von 1957 befonders die Bedeutung des 
Grußes herausgeſtellt. Es ſoll nicht geleugnet werden, daß 
das Grußverhältnis in manchen Standorten noch im argen 
liegt. Die Schuld liegt hier ſehr häufig auf beiden 
Seiten. Auftretende Mißſtänoͤe müſſen am Ort ſelbſt in 
einer kameradͤſchaftlichen Aussprache zwiſchen dem Hoheits— 
träger und dem Standortälteften beſeitigt werden. Es wird 
auch notwendig werden, das Korps der Politiſchen Leiter 
und die Männer der Gliederungen mehr als bisher zu einem 
einwandfreien Gruß ſowohl untereinander als auch gegen— 
über den Angehörigen der Wehrmacht zu erziehen. 

Die innere ſoloatiſche Haltung der Partei muß ihren Aus— 
druck auch in einem ſtraffen äußeren Auftreten finden. 
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Die Folgen der nicht durch⸗ 
geführten allgemeinen Wehr⸗ 
pflicht kommen in dieſen 
Bildern zum Ausdruck. So 


Ber wurden 1914 Kriegsfrei⸗ 
1 e en m willige ausgebildet. Keine 
ee Uniſormen und alte Ge⸗ 


; wehre trotz Reichtums an 
8 i Rohſtoffen, Deviſen und Ar⸗ 
beitskräften. 


Innere und äußere Haltung bedingen ſich. 
Es iſt deshalb nur folgerichtig, wenn vom Aniformträger 
der Bewegung ein ſauberer, gutſitzender Dienſtanzug, anſtän— 
diger Haarſchnitt und ein diſzipliniertes Benehmen ver— 
langt werden. 
Auch dieſe ſogenannten Außerlichkeiten werden ihren Teil 
dazu beitragen, daß ſich das Vertrauen der Wehrmacht in 
die Partei und umgekehrt das Vertrauen der Bewegung zum 
Soldaten des Dritten Reiches feſtigt. Nächftes Ziel auf dem 
Wege der Zuſammenarbeit iſt die weltanschauliche Ausbil— 
dung der Wehrmacht und die vor- und nachmilitäriſche Er— 
ziehung in den Gliederungen der Partei auf der Grundlage 
des SA.-Wehrabzeichens. 

— 


Landarbeiter - Unteroffizier - Bauer 


Ein aus der Landwirtfchaft ſtammender Soldat, der ſich auf 
zwölf Jahre verpflichtet hat, erhält im elften und zwölften 
Dienſtjahr eine zweijährige landwürtſchaft— 
liche Ausbildung auf den Heeres fach- 
ſchulen für Landwirtſchaft, denen landͤwirt— 
ſchaftliche Lehrgüter angegliedert find. Dort muß er ſich allen 
lanoͤwirtſchaftlichen Arbeiten unterziehen. Je nach der Lage, 
dem Klima, den Bodenverhältniffen ufw. find die Bauern— 
ſtellen, die für die Soldaten in Frage kommen, verſchieden 
groß. Die Stellen ſollen die Größe einer Ackernahrung haben, 
das heißt die Familie ſoll aus ihr voll verſorgt werden. zur 
Abernahme ſolcher Stellen gehört beträchtliches Kapital. Im 
neuen Wehrmacht-Fürſorge- und Verſorgungsgeſetz, das am 
1. Oktober 1958 in Kraft getreten iſt, wurde diefem Amſtand 
Rechnung getragen. Der Soldat, der mit Erfolg die Heeres— 
fachſchule für Landͤwirtſchaft beſucht hat und eine Bauern— 
ſtelle übernehmen will, erhält eine Abfindung, die weſentlich 
höher iſt, als fie früher war. Außerdem wurden ihm die Am— 
zugskoſten zu feiner Stelle gewährt, und er erhält Kinder— 
beihilfen für drei Jahre wie ein Beamter. Es iſt gleich, ob 
der Soldat ſich anſiedeln will (KTeubauer) oder einen Hof 
kauft, ob er den elterlichen Hof erbt oder einheiratet oder ſich 
ein kleines Gut pachtet. In jedem Falle ſteht ihm die Ab— 
findung zu. Nur die Höhe iſt je nach dem Zweck verſchieden. 
Da in erſter Linie die Keuſieoͤlung begünſtigt wird, befonders 
in den Grenzgebieten, wird die höchſte Abfindung für Neu— 
bauern gegeben. Dieſen ſtehen zur Verfügung in den Grenz— 
gebieten 16 200 XM., im übrigen Reich 13200 RM. Das 
Reſtkaufgeld wird als Reihsfredit gegeben, der in Form 
einer jährlichen Rente zu mäßigen Sätzen zu verzinſen und 
zu tilgen iſt. 

Die näheren Beſtimmungen finden ſich im Wehrmacht-Für— 
ſorge- und -Verſorgungsgeſetz (Reichsgeſetzblatt 1958 Teil I 
S. 1077), in den Durchführungsbeſtimmungen GReichsgeſetz— 
blatt 1958 Teil 1 S. 1295) und in den Ausführungsbeſtim— 
mungen (Sonderoͤruck vom 50. September 1938, Verlag 
Bernard und Graefe, Berlin). 


$. h. Woweries: 


Anrecht ſchweigend zu ertragen.“ 


In den Arbeiten des Reichsamtsleiters Dr. Donnevert 
im Schulungsbrief 3/39 und des Parteigenoſſen Sohl- 
bank in vorliegender Folge des „Hoheitsträger“ iſt das 
Weſentliche zum Verhältnis Partei und Wehrmacht geſagt. 
Jeder Hoheitsträger und Politiſche Leiter kann ſich in Wort 
und Tat danach richten, ohne dann auf dieſem Gebiet an der 
Richtigkeit ſeiner Haltung zweifeln zu brauchen. 

Wo nun örtliche Eindrücke dennoch Anlaß zur Anklarheit 
offenlaſſen, iſt es eine ſehr weſentliche Aufgabe des zuſtändi— 
gen Hoheitsträgers, ein in jeder Hinſicht poſitives Ver— 
hältnis zu finden. Keinesfalls kann ein ſogenanntes „neu= 
trales Verhältnis“ als genügend angeſehen werden, 
nur weil es irgendwo einem oder auch beiden Teilen als das 
bequemere erſcheint. Kleine menſchlich bedingte Verhärtungen, 
wie fie gleichſam als Kind erkrankheiten in den erſten Jahren 
des nationalſozialiſtiſchen Staatsaufbaues und in den Grün— 
dungsjahren der jungen Wehrmacht beiderſeits in dieſer oder 
jener neuen Garniſon und unter der beiderfeitigen Aber— 
laſtung der Verantwortlichen möglich waren, dürfen nicht in 
eine reifere Gegenwart übernommen werden. 


Die bedenklichſten Verhärtungen ergaben ſich 
aus jenem Trugſchluß, der rein menſchliche Seiten eines 
Dorfalles einfach als typiſch für die ganze Orga— 
nifation verallgemeinerte, um daran fahrläſſige Folge— 
rungen und Werturteile über den Geiſt der jeweils betrof— 
fenen Einheit oder Führerperſönlichkeit anzuknüpfen. All der 
unbändige Stolz und all die Liebe, die ein gefunder Menſch 
der freien Wehrkraft und Wehrmacht ſeines Volkes entgegen— 
bringen muß, wird dann durch völlig untergeordnete Dinge 
geftört. Kommen nun noch die beioͤerſeitige dienſtliche Aber— 
laſtung der Führer und außerdem die organiſche Geſchloſſen— 
heit der auf beiden Seiten in ſich feſt verbundenen Kamerad- 
ſchaftskreiſe hinzu, dann iſt es menſchlich ſehr leicht möglich, 
ein ſtreng „neutrales“ Verhältnis aufkommen zu laſſen, in 
dem der eine Teil den anderen einfach links liegenläßt. Gar 
nicht zu vermeidende Begegnungen bei offiziellen Anläſſen 
find dann rein formelle Höflichkeitsakte, deren korrekter Doll- 
zug ohne Lebenswärme bleibt. Iſt man oͤoch in mancher OG. 
noch der Anſicht, einer befonderen Einladung der Wehr— 
macht bedürfe es ohnehin nicht zu den Veranſtaltungen der 
KSD P., da andere ja auch nicht befonders eingeladen wür— 
den. Auf der anderen Seite aber wird das Erſcheinen ohne 
Einladung als „unmöglich“ und das Ausbleiben einer ſolchen 
leicht als Verletzung aufgenommen! And all das nur, weil es 
nicht immer bequem iſt, aus einem noch jungen übervollen 
eigenen Lebens- und Organiſationsbereich auch noch Ver— 
ſtänoͤnis für einen benachbarten Bereich mit völlig eigenen 
durch Jahrhunderte gewachſenen Lebensformen aufzubrin— 
gen. Wir aber wiſſen, daß das Bequeme keineswegs von 
vornherein das Gute und gerade in diefem Falle eine ſolche 
Haltung uns durchaus nicht weſensgemäß iſt. Wir haben 
immer bewieſen, daß die aktive Pflege des Wehrgeoͤankens 
eine unter allen Umftänden bevorzugte Aufgabe unferes 
Kampfes war. Denn als wir uns zum Beiſpiel in der Kampf— 
zeit 1951 der Severing-Polizei bewußt in die gummiknüppel— 


olitiſcher Leiter und Wehrmacht 


„In dieſer Schule ſoll der Knabe zum Mann gewandelt werden. Und in dieſer Schule ſoll er nicht nur 
gehorchen lernen, ſonoͤern dadurch auch die Vorausſetzung zum ſpäteren Befehlen erwerben. Er ſoll 
lernen zu ſchweigen, nicht nur, wenn er mit Recht £ gefadelt wird, ſondern ſoll auch lernen, wenn nötig, 


Der Führer: „Mein Kampf“ 1926, S. 459. 


bewehrten Hände begaben, um den nach E. M. Remarque 
gedrehten Film „Im Weſten nichts Neues“ mit allen Mitteln 
zu verhindern, war das auch nicht bequem. Es geſchah auch 
nicht aus irgendeinem Parteiintereffe heraus, im Gegenteil, 
Marxiſten und Bürger waren einig in der empörten Ab— 
lehnung ſolcher Methoden, wir aber wendeten fie an und 
exponierten uns, allein um das Anſehen der deutfchen Wehr— 
macht und des deutſchen Wehrgeiſtes rückſichtslos zu ſchützen. 
Es war ein Einſatz zu einer Zeit, als es im Derfailler Syſtem— 
ſtaat keine Möglichkeiten gab, die Wehrmacht ſelber an der 
wehrpolitiſchen Dolfserziehung, in dieſem Falle am filmiſchen 
Schaffen, mitwirken zu laſſen. Wir aber ſchlugen uns gern 
mit den Feinden einer anftändigen Wehrmoral herum, weil 
uns jenes ziel vor Augen ſtand, das heute in dem Volk in 
Waffen duch Partei und Staat Wirklichkeit wird. Und wo 
früher Verführungsmittel unſeren Wide r— 
ſtand auf den Plan riefen, werden heute alle 
unſere Führungsmittel nicht zuletzt für 
die Befundung der ſeit der Derjudung des 
zweiten Reiches angekränkelten Wehr— 
moralheingeſetzt. So gemeinſchaftlich eingeſetzt, wie es 
etwa - um ein einfchlägiges Beiſpiel auf diefem Gebiet zu 
nennen - in dem ergreifenden Filmwerk: „Unterneh— 
men Michael“ bei der Erſtaufführung auf dem Reichs- 
parteitag 1957 zum Ausdruck kam. Dieſer Film iſt nur ein 
Beiſpiel, alleroͤings eines, das uns Politiſchen Leitern offen 
geſtanden weitaus beſſer gefallen und überzeugen konnte als 
etwa manche Teile des neuen Großwerkes „Pour le 
mérite. Dabei ift „Anternehmen Michael“, rein äußerlich 
geſehen, viel einſeitiger und militäriſcher geſtaltet als der 
andere heute ſoviel erwähnte Film, deffen unbeſtrittene Wir— 
kung unſer ſelbſtändiges Urteil und unſere eigenen Kampf— 
zeiterinnerungen nicht übertönen ſoll. 


So können wir aus unſerem nationalſozialiſtiſchen Weſen 
als politiſche Soldaten, von der Kampfzeit an geſehen bis 
heute, auf keinem wehrpolitiſchen Gebiet ein irgendwie neu— 
trales oder paſſives Verhältnis auf die Dauer ertragen! Das 
leidenſchaftliche Bekenntnis zur Wehrfähigkeit der Nation 
und die angeborene Liebe zur Waffe fordern für jeden Stand- 
ort ein pofitives Verhältnis über alle kleinen Beoͤenken hinweg. 
Das gilt aber nicht allein für das Verhältnis in der Garni— 
fonftadt. Der Hoheitsträger ſoll auch dafür 
beforgt fein, daß ortsfremde Truppen— 
teile, die im Marſch oder Transport fein 
Hoheitsgebiet berühren, in jeder nur 
möglichen Weiſe auf die aktive Kamerad— 
ſchaft des Politiſchen-Leiter-Korpsſtoßen. 
Anterſtützung der Quartiermacher, Waſſer an den Marſch— 
ſtraßen, ſyſtematiſches Fahnoͤen nach immer noch in erheb— 
lichen Mengen verlorengehendem Heeresgut etwa durch HZ. 
und Pimpfe, ganz befondere Fühlung mit den in irgendwie 
exkluſiweren Quartieren untergebrachten Stäben ohne falſche 
Hemmungen ob der etwa vorherrfhenden ſehr „vürnehm“ 
erſcheinenden Amſtändͤe - das find ebenſo wichtige wie wert— 
volle Möglichkeiten der Pflege einer lebendigen Kameraoͤ— 
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A 
Abfahrt der Rekruten zum Wehrdienſt. Hoheitsträger! Wir vermiſſen die Poli⸗ 


tiſchen Leiter, SA.⸗Führer uſw., die ihre Kameraden und Parteigenoſſen ver⸗ 
abſchieden. Nicht ein Mann im Braunhemd iſt auf dem Bahnſteig zu ſehen. 


ſchaft. Gerade eine marſchierende Truppe wird dafür unver— 
geßlich dankbar ſein. And beſſer als manch ein wohlgepflegtes 
Kaſino kann eine ſolche von der Politiſchen Leitung organi— 
ſierte Begleitung der Truppe dͤurch ein Hoheitsbereich der 
Partei das gegenſeitige Würoͤigen der Aufgaben vertiefen 
und ſo Kameraoͤſchaft zur Freunoͤſchaft werden laſſen. 

Im dieſe Freunoͤſchaft wollen wir ringen! 

Sie beginnt bei der Pflege der Parteikameraoͤſchaft mit den 
aus der Bewegung zum Truppenoͤienſt einrückendͤen Partei— 
genoſſen und Angehörigen der einzelnen Gliederungen. Die 
ſehr wertvolle Einführung einer feierlichen Begrüßungs— 
veranftaltung für die vom Truppenteil Zurückgekehrten in 
jeder Ortsgruppe kann nicht genügen, wenn dieſe Feier 
nicht den abſchließenden Höhepunkt bildet für eine durch 
die ganze Dienftzeit laufend gepflegte 
Kameradſchaft. Keineswegs kann es genügen, wenn 
in den Tagen nach der Entlaſſung plötzlich Politiſche Leiter 
oder Gliederungsführer in Wehrmachtoͤienſtſtellen aufkreuzen, 
um eine Lifte der Entlaſſenen zu fordern. Wer ſich nicht 
früher um die Männer kümmert, ſoll ſich dann auch nicht 
beklagen, wenn fie ihm in andere Verbände davonlaufen. 
Wir wünſchen natürlich auch von anderen Organiſationen 
nicht, daß fie ihre Mitglieder nur mit Hilfe militäriſcher 
Behörden oder Vorgeſetzter zu gewinnen verſuchenl Für die 
Partei und ihre Gliederungen ruht das Mitgliedfchafts- 
verhältnis der dienenden Soldaten. Das bedingt jedoch kein 
Ruhen der Kameraoͤſchaft, die das frühere Verhältnis in 
Erinnerung hält und das ſpätere, das Jo oder Jo fein kann, 
vorbereitet. Auch die nachmilitäriſche Ausbildung bedarf 
ſchon dieſer kameraoͤſchaftlichen Vorbereitung während der 
aktiven Dienſtzeit. Bedenken wir doch, daß ſich eine auf— 
richtige Kameraoͤſchaft gar nicht anders als zu jeder 
Zeit erweiſen kann. Was hier außerdem im Frieden geübt 
und geradezu exerziert wird, kann ſich aus diefer Erfahrung 
im Kriegsfalle um ſo beſſer und eingeſpielter bewähren in 
der lebenoͤigen Fühlung zwiſchen Truppe und Heimatfront. 
Aktive Kameraoͤſchaft zum Waffenträger der Nation kann 
uns nie allein eine Frage der kalten Aberlegung oder Zweck— 
mäßigkeit ſein, fondern iſt nationalſozialiſtiſchen Menſchen 
jederzeit innerſtes Bedürfnis, ja wir dürfen ohne Wortver— 
ſchleiß ſagen: eine Gewiſſensfrage. 

And da, wo der Begriff „Gewiſſensfrage“ anklingt, ſteht 
auch ſchon wieder ſo ein kleines „aber“. 

Ausgehend von der nationalſozialiſtiſchen Grunderkenntnis, 
daß „Deutſchland kein chriſtlicher Staat iſt, Jondern ein 
Nationalſtaat, der die kirchlichen Bekenntniſſe achtet und zu 
ſchützen noch bereit iſt“ (Roſenberg), fand der Nationalſozialiſt 
im befohlenen Kirchgang einen nicht ſeltenen An— 
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laß zu ernſten und berechtigten Gewiſſens— 
konflikten zwiſchen weltanſchaulicher und 
ſtreng foldatifher Haltung. Hier find von 
oben auf dem Dienſtwege Klärungen erfolgt, 
die beweiſen, daß die zuſtänoͤigen Stellen 
nichts überſehen, was nicht überſehen werden 
darf. Ebenſo müſſen konfeſſionell einſeitige 
Symbole an dem der geſamten Nation 
dienenden Gerät oͤer neuen Wehrmacht, wie 
etwa die Chriſtophorus-Plaketten an Fahr— 
zeugen oder gar die rieſige Abbildung dieſes 
oder anderer konfeſſioneller Heiliger an 
Kaſernenneubauten, das nationalſozialiſtiſche 
Empfinden verletzen. Hier muß die kameraoͤ— 
ſchaftliche zuſammenarbeit zwiſchen Hoheits- 
träger und Kommandeur abhelfen. Aber: 
Der Hoheitsträger muß reden, 
der Rekrut ſchweigen! Im Einzel— 
fall ſollen auch hier grundſätzliche Härte 
und perſönliches Derftehen in weltanſchau— 
lichen Dingen unſere Haltung beſtimmen. Grundſätzlich hart 
als Politiſcher Leiter ſein, aber menſchlich verſtehen können, 
daß während der Wehrdienſtleiſtung allein das vorbildlich 
Soldatifhe die Haltung beſtimmen ſoll. Es iſt für das An— 
ſehen eines Politiſchen Leiters und für ſeine Fähigkeit zur 
Menſchenführung keinesfalls gleichgültig, ob er auch als 
Soldat vorbiloͤlich oder nur oͤurchſchnittlich wirkt. And das 
iſt entfcheidend davon abhängig, ob ein Rekrut ſich eben als 
Rekrut fühlt, oder ob er unſichtbar ſichtbar irgendwelche 
politiſchen Rangabzeichen am ſchlichten Drillihanzug trägt. 
Die Neigung zum Beſſerwiſſen ift eine ohnehin zu ſtark ver— 
breitete Antugend, die mehr der Bekämpfung als der Pflege 
bedarf. Der Einoͤruck der rein perſönlichen Zivilcourage eines 
Rekruten oder Soldaten, der ſich ſchon in der kurzfriſtigen 
Dienftzeit offen gegen irgenoͤwelche von ſeinen Vorgeſetzten 
zu verantwortende Dinge wendet, wie fie oben angedeutet 
ſind, wiegt andere negative Einoͤrücke nicht allein rein mili— 
täriſcher, ſondern auch weltanſchaulicher und politiſcher Art 
nicht auf. Wer Soldat war, weiß außerdem, wie dankbar 
gerade ältere Offiziere und Unteroffiziere für einen bei 
paſſender Gelegenheit freimütig vorgebrachten entſprechendͤen 
Hinweis find, wo eine Befhwerde hingegen ſofort eine Der- 
härtung des Verhältniſſes zur Folge hat. 


Die ſtärkere Weltanſchauung holt aus einer jeden Lage 
ihren Sieg. Wer oͤas weiß, und für Politiſche Leiter ſoll das 
eine Vorausſetzung fein, der kann auch einmal ſchweigen, die 
Zähne zuſammenbeißen und „wenn nötig, Anrecht ſchweigend 
ertragen“, um als Soldat vorbildlich zu bleiben, ſolange diefe 
Pflicht die primäre für ihn zu ſein hat. 

Inzwiſchen haben verſchiedene Erlaſſe des OKW. eindeutig 
betont, daß ein zwang zum Beſuch der Kaſernenſtunden und 
dergleichen nicht ausgeübt werden darf. Ebenſo iſt die Der- 
eidigung eine rein militäriſche Feierlichkeit geworden. Damit 
iſt klargelegt, daß der Beſuch von konfeſſionellen Veranſtal— 
tungen nicht zur ſoloͤatiſchen Pflichterfüllung gehört. Beſon— 
dere Amſtände könnten hier einmal anders entſcheiden. Wo 
es geſchieht, tritt eine beſondere Lage ein. Sie wird nicht 
zuletzt vom weltanſchaulichen Taktgefühl des militäriſchen 
Vorgeſetzten beſtimmt. Erſt in einer ſolchen Lage beweiſt ſich 
aber eine Weltanſchauung bzw. ihr Träger! 


Ein Nationalſozialiſt wird als Soldat eine Stunde kon— 
feſſioneller Einwirkung immer nur als neue Gelegenheit der 
eigenen weltanſchaulichen Feſtigung aufnehmen, um all die 
vielen Stunden anſchließend in der Freizeitkameraoͤſchaft und 
im außeroͤienſtlichen Gemeinſchaftsleben entſprechend aus— 
zunutzen. Ausgerechnet der aber ſoll ſich am wenigſten im 
Namen des Nationalſozialismus offiziell beſchweren, der ſtatt 


deffen fein in der Kampfzeit nie bewieſenes Kämpfertum 
plötzlich einhundertfünfzigprozentig auf dem konfeſſionellen 
Gebiet in der Truppe beweiſen will. Der wahre National— 
ſozialiſt wird ſeine Kraft nicht negativ verzetteln, wo er 
Gelegenheiten findet, weltanſchaulich poſitiv wirken zu 
können. Wir ſind ja auch früher immer wieder in gegneriſche 
Deranftaltungen eingedrungen, um dort um die Seelen 
deutſcher Menſchen zu ringen. Wenn wir es ſchon im zivilen 
Leben als unſere Pflicht anſehen, jedem Volksgenoſſen in 
allen Dingen Kamerad zu ſein, und wenn ſich das nun 
irgendwo umfaſſender als im grauen Rock beſtätigen muß, 
ſoll der Kamerad ſich gerade in den ihm am höchſten ſtehen— 
den Dingen nicht von uns verlaſſen ſehen. Er ſoll in uns auch 
den Mitkämpfer um eine artgerechte Gottgläubigkeit finden, 
der ſich nicht während und nach einer angeſetzten Kaſernen— 
ſtunde aufs Ohr legt und pennt oder nur frivoles Geſpött 
aufbringen kann, wo es um Weltentſcheidungen geht. 


And noch etwas, das im Abereifer zuviel nach außen und 
zuwenig nach innen vertreten wurde. Das Primat der Partei. 
Das iſt nicht in erſter Linie eine Frage der Kompetenz und 
des Preſtiges, fonderen vielmehr eine Frage der inneren 
Haltung des Politiſchen-Leiter-Korps, die auch vor einſeitigen 
Abertreibungen ſchützen ſoll. Der Hauptſchulungsleiter der 
ASDAP., Stellvertretender Gauleiter Frieoͤrich Schmidt, 
hat darüber das für uns alle Notwendige klargelegt, indem 
er feſtſtellte, daß es ſich dabei vor allem um 


ein Primat des Politiſchen 


handelt: 


„Das Politifche ift nicht eine Nebenerſcheinung des Sol— 
datiſchen. Das Soldatiſche iſt wohl die Vorausſetzung des 
Politiſchen. Aber das Politiſche hat letzten Endes das Ganze 
zusammenzuhalten, es ſtellt die Aufgabe, es befiehlt den Ein— 
ſatz, und es trägt die Verantwortung für das Heute und vor 
dem Morgen. Darum iſt Soldat fein nur eine Teilerſcheinung 
des Politiſchen und nicht umgekehrt . . .“ 


„Der Führer beſchloß nicht, Soldat zu werden - das war er 
ſchon - er beſchloß auch nicht, politiſcher Soldat zu werden, 
ſondern er beſchloß, Politiker zu werden. Heute vergißt man 
das oft in der Partei. Wir ſind vom Politiſchen gekommen, 
und manche find heute Schon auf dem Weg zum rein Sol— 
datiſchen - ja auf dem beſten Weg zum rein Militäriſchen. 
Der Führer hat in einer zeit gefagt, er wolle Politiker wer— 
den, als die damaligen Politiker die größtmögliche Feigheit 
unter Beweis geſtellt hatten. Er hat dies aus Demonftration 
erklärt in einer Zeit, da die geſamte politiſche Schicht das 
vollendete Hänoͤlertum darſtellte .. .“ 


Damit find die inneren Bereiche unſerer Zuſammenarbeit auf 
einigen Gebieten abgeſteckt, ſoweit das notwendig iſt, um 
niemals ein Nebeneinander entſtehen zu 
laſſen, woes allein das Miteinandergeben 
darf. Beftimmend für unſere politiſche wie für die militä— 
riſche Haltung iſt im übrigen bei verſchiedener Form der Or— 
ganisation doch in gleichem Maße jene Haltung, die einer 
unſerer Größten, der Feloͤmarſchall Preußens, in folgenden 
Worten ausoͤrückte: 


Wir müſſen uns ſelbſt mitten im Frieden immer wie ein 
großes Heer im Feloͤlager und im Angeſicht eines mächtigen 
Seindes betrachten. In ſolcher Lage ziemte es uns nicht, aus 
welchen ſcheinbar ſehr natürlichen und gerechten Anläſſen 
es auch geſchehe, uns einander ſelbſt feinoͤlich gegenüberzu— 
ſtellen. Wir müſſen immer nur Front machen gegen den Feind 


von außen. (Moltke.) 
— 


Garniſon⸗Kameraoͤſchaſt Neuſtettin 


Organisierte Zufammenarbeit 


Am eine planmäßige Zuſammenarbeit zu erreichen, wurde 
zunächſt eine Zuteilung nach folgendem Plan vorgenommen: 


Batl. J. R. 94 


— 


1. Komp.: Ortsgruppe Neuſtettin-Oſt, 
2. Komp.: Ortsgruppe Keuſtettin-Mitte, 
3. Komp.: Ortsgruppe Neuſtettin-Weſt, 
4. MG.-Komp.: HI. und Jungvolk. 
Erſatz⸗Batl. 

19. Komp.: SA.-Sturm 15/54, 


20. Komp.: SA.⸗Sturm 16/54, 

21. Komp.: SK., 

22. Komp.: SER. 

III./ A. R. 32 

7. Batterie: G3. Sondereinheiten, 

8. Batterie: NS.-Reichsbund für Leibesübungen, 
9. Batterie: Reiter-SA. u. SS. 

Nachr.-Zug: Nachr.-Sturm 54. 


Im einzelnen wird dann die Zuſammenarbeit etwa in folgen— 
der Weiſe praktiſch durchgeführt: 

Bei Deranftaltungen der Partei - auch Mitgliederverfamm- 
lungen und Kameraoͤſchaftsabenden - wird die betreffende 
Kompanie eingeladen mit der Bitte, einen Teil ihrer Leute 
an diefen Deranftaltungen teilnehmen zu laſſen. Die Kompanie 
wiederum ladet zu ihren Deranftaltungen - ſeien es Biwak 
oder auch Kameraoͤſchaftsabendͤe - Vertreter der Partei ein. 
Die 4. Kompanie, die die 97. betreut, bildet diefe im Schießen 
und Geländedienft aus. 

du Weihnachten wurden die in der Garniſon verbleibenden 
Soldaten von den Ortsgruppen bei einzelnen Familien unter- 
gebracht. Es war bis auf die Wach- bzw. Schließerpoften kein 
Soldat in der Kaſerne, alle waren untergebracht. Auch das 
Wettſchießen untereinander wird gepflegt, nicht nur Klein— 
kaliberſchießen. Ebenfalls weroͤen Vorträge gehalten, die 
Wehrmacht bei uns, wir wieder dort, ſogar ſchon vor dem 
ganzen Bataillon. 

Genau ſo verhält es ſich in der zuſammenarbeit mit dem 
Erſatz-Bataillon, trotzdem die zuſammenarbeit hier ja etwas 
ſchwieriger ift, da die Soldaten im Erſatz-Bataillon wechſeln. 
Die zuſammenarbeit mit der Artillerie ift Jo geplant, daß der 
Nachrichtenſturm der SA. in jeder Woche einmal Dienft in 
der Kaſerne und monatlich einmal Dienſt im Gelände mit der 
Nachrichtenabteilung der Artillerie oͤurchführt, und zwar in 
der Form, daß Artillerie die Ausbilder zur Verfügung ſtellt. 
Die 1. Batterie, die die SA.- und SS. -Reiter betreut, gibt 
wöchentlich einmal Anterricht im Reiten; ſonntags ift für 
die SS. Reitdienft mit eigenem Pferd - Ausbildung oͤurch 
Artillerieoffiziere - angeſetzt. 

Die von einer Batterie betreuten Sonderformationen der 57. 
werden ebenfalls im Schießen und, wenn möglich, im Reiten 
ausgebildet. Die Zuſammenarbeit der letzten Batterie mit 
dem NS.-Reihsbund für Leibesübungen bleibt mehr auf 
kameraoͤſchaftliche Baſis beſchränkt, wie ja durch die ganze 
zuſammenarbeit vorwiegend ein gegenſeitiges Kennenlernen 
der betreffenden Menſchen, ein gegenſeitiges Ausſprechen 
über die Arbeit in ihren Gliederungen und damit, rein äußer— 
lich ſichtbar, ein wirklich kameraoͤſchaftliches zuſammen— 
arbeiten erreicht werden ſoll. In der erſten Zeit wird das 
manchmal auf Schwierigkeiten ſtoßen, die aber immer bei 
gutem Willen zu überwinden find. Es liegt nunmehr an den 
betreffenden verantwortlichen Führern der einzelnen Forma— 
tionen, daß die zuſammenarbeit zu einem Erfolg führt. 


Kreisleiter Emil Wolfermann 
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pliti 


Ein Soldat ſchreibt 


Don Vizeaoͤmiral Canaris 


Für die Stellung der Wehrmacht und befonders ihres 
Offizierkorps innerhalb des nationalſozialiſtiſchen Staates 
laſſen ſich vier Grundͤgeſetze aufftellen: 
1. Die deutſche Wehrmacht hat Dorbild in der Verwirk— 
lichung der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung zu fein. 
2. Die deutſche Wehrmacht hat Vorbild für die Verwirk— 
lichung des unverfälſchten Führergeoͤankens zu fein. 
3. Die deutfhe Wehrmacht hat eine große Erziehungsſchule 
für die junge Mannſchaft des Staates zu ſein. 
4. Die deutſche Wehrmacht hat die Volksgemeinſchaft in 
vorbildliher Form zu verkörpern. 
Das Offizierkorps muß im gelebten und verwirklichten Natio— 
nalſozialismus vorangehen. Nur ſo bewahrt es ſich ſeine ihm 
vom Führer zugewieſene und kraft ſeiner früheren Leiſtungen 
überkommene Stellung. Der deutſche Offizier kann ſich um 
Jo leichter zu diefen Grunoͤgeſetzen bekennen, als fie ja nur 
die folgerichtige und vom Nationalſozialismus kompromißlos 
und rein verwirklichte Krönung wahren Soldatentums find, 
wie es in Jahrhunderten uneigennützigen und opferreichen 
Dienſtes für Volk und Staat wurde und im Weltkrieg feine 
letzte und größte Feuerprobe beftand. 
zwiſchen dem Offizierkorps der Reichswehr und dem Staate 
von Weimar konnte kein auf Gläubigkeit, Liebe und Der- 
trauen aufgebautes Verhältnis entſtehen. So mußten ſich Füh— 
rung und Offizierkorps bewußt darauf beſchränken, die ſeeli— 
ſchen Werte des Soldatentums zu bewahren und den Wehr— 
geoͤanken durch eine Zeit ftaatliher und völkiſcher Schwäche 
hinüberzuretten in eine zeit, in der die Volksgemeinſchaft 
wieder Wehrgemeinſchaft war. 
Damit aber wurde die geſamtdeutſch und weder parteipolitiſch 
noch ſtammesmäßig denfende Einheitswehrmacht der „Reichs 
wehr“ zur eiſernen Klammer, die nicht nur den Staat von 
Weimar, ſondern auch die ſtaatliche Ordnung an ſich als Dor- 
ausſetzung für eine ſpätere nationalrevolutionäre Neuoroͤnung 
der deutſchen Derhältniffe zuſammenhielt. Daneben ſchuf das 
Führerkorps der Reichswehr in ſchweigendem Gehorſam eine 
einſatzfähige Waffe von hohem militäriſchem Rang. So 
rettete fie das foldatifche Erbe und das kriegeriſche Können 
des Weltkriegsheeres bis zu dem Tage, da der politiſche Am— 
bruch vollzogen war und die wehrpolitiſche Revolution des 
Nationalſozialismus beginnen konnte. Ohne oͤieſe Leiſtung der 
Reichswehr und ihres Offizierkorps wäre der wehrpolitiſche 
Aufbau, der nun hinter uns liegt, in dem Tempo, wie er voll— 
zogen wurde, nicht möglich geweſen. Ebenſo, wie dies feſt— 
ſteht, wollen aber gerade wir als Offiziere immer wieder 
bekennen: Ohne den Führer und feine NSDAP. wäre die 
Miederherftellung der oͤeutſchen Wehrhoheit und Wehrkraft 
nie möglich geweſen. Aus eigener Kraft hätte die Reichswehr 
nie Volksheer werden können. 
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Die perſönliche Folgerung, die jeder Offizier der neuen deut— 
ſchen Wehrmacht aus dieſem kurzen Abriß deutſcher Heeres— 
geſchichte zu ziehen hat, iſt einfach und unmißverſtändlich. 
Wie der Offizier vor dem Weltkrieg felbftverftändlih Mon— 
archiſt war, wie er nach dem Weltkrieg ſich ſelbſtverſtändlich 
darum bemühte, das Erbe des Fronterlebniſſes zu bewahren, 
fo ſelbſtverſtändlich iſt es heute, wo unſer aller Fronterlebnis 
ſeine Verwirklichung im nationalſozialiſtiſchen Staate fand, 
KNationalſozialiſt zu fein. 
Und wir find als Soldaten glücklich, uns zu einer politiſchen 
Weltanſchauung bekennen zu dürfen, die zutiefſt ſoloͤatiſch iſt. 
Wenn man unter Politik etwa Herumredͤen, Kritiſieren und 
Beſſerwiſſenwollen verſteht, dann ſoll auch der Soldat der 
neuen deutſchen Wehrmacht unpolitiſch fein. Er iſt aber poli— 
tiſch und ſoll politiſch ſein, wenn man den Begriff ernſt nimmt 
und unter ihm die innere Tuchfühlung mit den äußeren und 
innerpolitiſchen Geſchehniſſen verſteht. Was die ganze Nation 
angeht, geht den Soldaten dieſer Nation genau fo und erſt 
recht an. Wenn die ganze Nation nationalſozialiſtiſch in ihrer 
Weltanſchauung und in ihrer Lebensgeſtaltung iſt, will und 
muß der Soldat an erſter Stelle nationalſozialiſtiſch denken 
und handeln. 
Ganz befonders kommt es dabei auf die Haltung des Offi— 
ziers an. Offizier ſein heißt nach dem Wort von Walter Flex 
in erſter Linie „vorleben“. Der Offizier hat den National⸗ 
Jozialismus vorzuleben und die oͤeutſche Wehrmacht zu einem 
Bild der Verwirklichung nationalſozialiſtiſcher Weltanſchauung 
zu machen. 
Nur als geſinnungsmäßig überzeugter Nationalſozialiſt und 
im Geiſte des an der Front erlebten Nationalſozialismus kann 
der Offizier die zweite ihm vom Führer geſetzte Aufgabe 
löſen: 

die Wehrmacht auch zu einem Vorbild der Verwirklichung 

des unverfälſchten Führergeoͤankens zu machen. 
Seit der Beburtsftunde der neuen Wehrmacht find Partei— 
und Staatsführung ſowie oberſte Wehrmachtführung in einer 
Hand vereinigt. Dieſe oberſte Spitze, der Führer in feiner 
Eigenſchaft als Oberſter Befehlshaber und als Führer der 
Nationalſozialiſtiſchen Partei konnte deshalb auch allein mit 
aller Eindeutigkeit das Verhältnis der Wehrmacht zur Partei 
und zu ihren Gliederungen begrenzen: 


„Die Staatsführung wird von zwei Säulen getragen, 
politiſch von der in der nationalſozialiſtiſchen Bewegung 
organiſierten Volksgemeinſchaft, militäriſch von der 
Wehrmacht.“ 


Die Tatſache, daß die Wehrmacht Waffenträger des Reiches 
ift, ſetzt ihre unbedingte politiſche zuverläſſigkeit voraus. 

Die Wehrmacht iſt die gepanzerte Fauſt des Deutſchen Reiches. 
Sie ift der ſtärkſte Ausoͤruck nationalſozialiſtiſchen Macht— 
willens und nationalſozialiſtiſcher Kraft nach außen. In der 
wechſelſeitigen Durchoͤringung von Staat, Wehrmacht und 
Partei mit nationalſozialiſtiſchem und ſoloͤatiſchem Geiſt, in 
der praktiſchen Verwirklichung der nationalſozialiſtiſchen Welt— 
anſchauung und des nationalſozialiſtiſchen Führergedankens 
beruht ſowohl die Stärke der Wehrmacht als auch der Partei 
ſowie des auf beiden aufgebauten Dritten Reiches. 


Dienſt und Gliederung find anders in der politiſchen Partei 
als in der Wehrmacht. Gleich ſind jedoch Geiſt und Ziel des 
Einſatzes. 

Mit den Gliederungen des politiſchen Soldatentums iſt der 
Offizier duch das Band der herzlichen Rameradſchaft 
verbunden. Dienſtliche und geſellſchaftliche Möglichkeiten, diefe 
Kameraoͤſchaft in ſchlichtem ſoloͤatiſchem Stil zu pflegen, wird 
er überall ſuchen. Dies gilt befonders ebenſo gegenüber der 
Beamtenſchaft des Staates wie gegenüber Polizei, SS. und 
SA. Dies gilt nicht minder von dem Arbeitsdienſt und der 
Hitler-Jugend. Gerade hier wird eine enge Zuſammenarbeit 
die Hauptaufgaben diefer Organiſationen, nämlich die junge 
Mannſchaft geiſtig und körperlich auf die Wehrgemeinſchaft 
vorzubereiten, beſtens unterſtützen. 

Damit komme ich zu den beiden letzten meiner anfangs auf— 
geſtellten vier Grunoͤgeſetze der nationalſozialiſtiſchen Wehr— 
machtaufgabe. Ich meine die Aufgaben der Wehrmacht als 
Erziehungsſchule der deutfchen Jungmannſchaft und als vor— 
bildlihe Form einer gelebten deutſchen Volksgemeinſchaft. 


Es gibt in verſchiedenen Staaten rings um Deutſchland Auf— 
faffungen, die den Offizier zum militäriſchen Spezialiſten, 
zum militäriſchen Fachhanoͤwerker gewiſſermaßen degradieren 
wollen. Diefe aus Hochmut und dͤünkelhaftem Intellekt kom— 
mende Auffaſſung meinte, der Offizier möge ſich auf das rein 
Militäriſche, auf taktiſche Führung und Vermittlung des 
Waffenhandoͤwerks beſchränken, während das Erzieheriſche 
und Weltanſchauliche einem beſonderen politiſchen 
Kommiſſar überantwortet werden ſoll. In den roten 
Armeen Spaniens und Rußlands ift diefe Auffaſſung oͤurch— 
geführt worden. Aber das Ergebnis brauche ich kein Wort 
zu verlieren. In Deutſchland aber, wo der Bolſchewismus 
auch auf dieſem Gebiet ausgeſpielt hat, gibt es darüber keine 


Debatte mehr. Es find offene oder verkappte Bolſchewiſten, 
die ſolche Forderungen ſtellen. 
Für uns ift die Waffenausbildͤung, die weltanſchauliche Er— 
ziehung und die ſoldatiſche Charakterformung unauslösbar 
eine Einheit. Am fo größer find daher aber auch die erziehe— 
riſchen Aufgaben und die führerhafte Verantwortung des 
deutſchen Offiziers. 
Nach einem Worte Adolf Hitlers ſoll das neue deutfche Volks— 
heer „ein nationaler und geſellſchaftlicher Schmelztiegel für die 
Erziehung eines neuen deutſchen Menſchen ſein.“ Im künfti— 
gen Erziehungsgang dieſes deutſchen Menſchen iſt der Dienſt 
im Heer die letzte und entſcheibende Stufe. Der Offizier wird 
damit wieder, was er in ſeinen beſten Zeiten großer deutſcher 
Geſchichte war: 

Lehrer zu Führertum und Gemeinſchaftsverpflichtung, zu 

Gehorſam und Kameraoͤſchaft!l 
Die Wehrmacht hat damit ein weiteres Erziehungsziel ge— 
wonnen. Am Ende der Ausbildung ſoll künftig nicht nur der 
gründlich ausgebildete Kämpfer und Waffenträger ſtehen, 
ſondern auch der zur Volksgemeinſchaft erzogene und ſeines 
deutjchen Volkstums und feiner nationalſozialiſtiſchen Grund⸗ 
pflichten bewußte Vollbürger des Dritten Reiches. 
Der tägliche Joldatifche Dienſt ift die beſte Grundlage für die 
ſoldatiſche Erziehungsaufgabe. Nur wer ein guter Soldat, 
ein guter Kamerad, ein ganzer Kerl und ein reiner Charakter 
iſt, kann auch ein guter Nationalſozialiſt und Staatsbürger 
ſein. 
Ergänzt und unterbaut wird die Mannſchafts- und Gemein— 
ſchaftserziehung durch den Unterricht über politiſche Tages— 
fragen. Hier iſt ſoldatiſch-erzieheriſches Neuland beſchritten 
worden. 
Beſonders möchte ich abſchließend noch einmal auf die Not— 
wendigkeit allerengſter Tuchfühlung mit der nationalſozia— 
liſtiſchen Bewegung hinweiſen. Wir wollen ſtets daran denken, 
daß der Nationalſozialismus im Schützengraben und in den 
Granattrichtern des Weltkrieges entſtanden iſt, daß ſein 
Schöpfer, unſer Oberſter Befehlshaber, immer Soldat war 
und iſt. Je mehr wir uns mit dem nationalſozialiſtiſchen Ge— 
dankengut vertraut machen, um ſo mehr werden wir feſt— 
ſtellen, daß es in Wahrheit echte foldatifche Gedankengänge 
find. Die Parolen der Partei: Gehorſam, Kameraoͤſchaft, 
Volksgemeinſchaft, Einſatzbereitſchaft und Treue find ſolda— 
tiſche Parolen. Soldatifche Grund ſätze find es, die für das 
Denken und Handeln, für die Geſtaltung des geſamten Lebens 
unſeres Volkes Gültigkeit erlangt haben. Wer ein wirklicher 
guter Soldat iſt, der wird auch ein guter Nationalſozialiſt 
fein. Dieſer Gedanfengang muß auch Richtſchnur für das 
verhalten im täglichen Leben des Soldaten - befonders des 
Offiziers - ſein. 


Die Kadetten, Fähnriche und Leutnants der Vorkriegszeit wurden erzogen im Sinne des abſoluten 
Standpunktes der preußiſchen Idee, im Geiſte einer unbedingten und unbefangenen Pflichterfüllung; 
in Treue zur Tradition des Regiments und zur Fürſorge für die Mannſchaft — ſozuſagen in nationalen 


und ſozialen Gedankengängen. 


Große Worte zu machen, lag dem jungen Soldaten fern, und ebenſowenig liebte er das Nachſpinnen 
von großen Gedanken. Und Jo wird den meiſten oͤieſer jungen Menſchen das Wort Kants nicht bekannt 
geweſen ſein: „Verabſäumung der Diſziplin ift ein größeres Übel als Verabſäumung der 
Kultur, denn dieſe kann noch weiterhin nachgeholt werden.“ Gelebt aber hat der preußische, 
der deutſche aktive Offizier nach diejer Maxime. Und bewieſen hat er diefes Leben unter Kantſcher Idee 
mit ſolchen Ziffern: Die Verluſte der aktiven Offiziere während des Weltkrieges betrugen 21557 Tote 


bei insgeſamt 50960 im Felde geweſenen aktiven Offizieren. 
Aus „Die deutſche Soldatenfunde” von Schwertfeger, Volkmann, Boͤ. 2, S. 78. 
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Der Hoheitsträger Vertraulich 


eneral Ludendorff ſchreibt in 
ſeinem Buch „Der totale Krieg: 
„Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß jeder 
Alkoholgenuß für die Wehrmacht 
ausgeſchloſſen iſt. Wir kennen ſeine 
ernſten Schäden aus dem Welt— 
krieg für Schlachtenerfolg und 
Manneszucht.“ 

Der Feloͤherr erlebte diefe Schäden an oberſter Stelle als 
Führer. Er erlebte ſie hauptſächlich im Jahre 1918, als er 
durch Entſcheidungsſchlachten größten Ausmaßes den Sieg 
für Deutſchland erringen wollte. Da ich damals Chef des 
Generalſtabs eines Angriffkorps war, welches bei den größ⸗ 
ten drei Entſcheidungsſchlachten den Hauptangriff zu führen 
hatte, ſo glaube ich annehmen zu können, daß gerade meine 
Meldungen zur Arteilsbiloͤung des Feloͤherrn in der Alkohol- 
frage beigetragen haben. Er erlebte die Schäden im Großen 
Hauptquartier, ich an der Front, nicht nur 1918, Jondern 
ebenſo in den früheren vier Kriegsjahren an den verſchiedͤen— 
ſten Fronten. Wenn General Ludendorff mein Arteil erfragt 
hätte, wie er das in der Frage der Rüftung zum Krieg vor 
dem Weltkrieg getan hat, als er Chef der Aufmarſchabteilung 
und ich junger Hauptmann im Großen Generalſtab war, oder 
wie er es vor jeder Entſcheidungsſchlacht bezüglich der Aus— 
ſicht auf den zu erwartenden Erfolg getan hat, ſo hätte ich 
ihm geſagt: Euer Exzellenz denken in dieſer Frage zu ſtrengl 
„Man ſoll im Kriege nichts abſtreifen müſſen, was man im 
Frieden erlernt hat“, lautet der altbewährte Soldatenlehrſatz. 
Wenn der Wehrmacht im Kriege der Alkohol verboten wird, 
dann müßte nach dieſem Lehrſatz das Verbot ſchon im 
Frieden erfolgen; und da jeder Deutſche für die Wehr— 
kraft des Volkes wichtig iſt, müßte eine allgemeine Trocken— 
legung erfolgen. Mit diefer Methode hat Amerika elend 
Schiffbruch erlitten und hat ſie aufgeben müſſen. Verbrecher— 
und Schiebertum wurden künſtlich damit großgezüchtet, denn 
ſolange Alkohol einen Genuß für den Menſchen bedeutet, 
wird auch die Nachfrage nicht aufhören, und was nicht öffent— 
lich zu haben iſt, wird hintenherum beſorgt. Dem Schleich— 
handel und Schmugglertum ſind Tür und Tor geöffnet. 
Wie war es denn im Kriege? 

Das am ſchnellſten wirkende Gift iſt der Schnaps. Daher 
wurde bei Ausbruch des Krieges verboten, auf den Bahn— 
höfen Schnaps auszuſchenken. Dieſe Maßnahme war nützlich, 
gut und richtig. Schnapsgenuß untergräbt ſehr ſchnell die 
Manneszucht. 
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Generabnajor z U, von Linrüh: 


Vorwort der Schriftleitung: Die hier entwickelten wichtigen Gedanken und Er- 
ſahrungen gelten in gleicher Bedeutung und in übertragenem Sinne auch für die politiſchen 
Soldaten der Nation und ihr Führerkorps. Der Politiſche Leiter hat allen Anlaß, der Frage einer 
inneren Energieſteigerungsmöglichkeit durch Bekämpfung des Genußgiftmißbrauchs ſeine Aufmerk- 
ſamkeit mit zu widmen, zumal eine ganze Anzahl namhafter Führer der Bewegung auch auf dieſem 
Gebiet dem Vorbild des Führers ſeit längerer Zeit oder aber neuerdings entſchloſſen folgt. 


Im Fahre 1914, beim großen Vormarſch, hörte man ſelten 
vom Alkohol als Schädling für Schlachtenerfolg und Mannes— 
zucht, obwohl doch große Mengen davon in unſere Hände 
fielen. Der Mann war an Alkohol gewöhnt und ſah 
nichts Keues dabei. Trotz der gewaltigen Marſch- und 
Kampfleiſtungen wird der Alkohol aber doch ſtörend geweſen 
fein. Feder, der längere Strecken laufen, reiten, raoͤfahren, 
ſteuern muß, hat es zumeift ſchon am eigenen Körper gefpürt, 
daß der Genuß von Alkohol nur ganz zeitweilig erfriſcht, daß 
aber ſchon nach kurzer Zeit die Glieder und die Willenskraft 
erlahmen. Man kann ſchon aus dieſem Grunde ſagen: Ohne 
Alkohol wären noch größere Leiſtungen erzielt worden. 

Aus dieſer zeit kenne ich aus eigenem Erleben nur einen 
kraſſen Fall. Das war nach einem heißen Nachtmarſch im 
Kreideſtaub der Champagne. Die Zungen klebten, als wir am 
Morgen kurz nach den Franzoſen in Autry einrückten. Sie 
hatten die Schnapskellereien aufgeſprengt, und auch unſere 
Leute holten ſich Schnaps, ohne daß es jemand zu verhindern 
wußte. Der Erfolg war durchſchlagenoͤ; eine Divifion war in 
allerkürzeſter Friſt trunken. Da half nur eins: ruhen und in 
der Aisne baden. Erſt am frühen Morgen des andern Tages 
konnte die Verfolgung fortgeſetzt werden. Der Schaden war 
nicht groß, da der Franzoſe ſich bereits planmäßig und ge— 
oroͤnet zurückzog und wir auch bei energiſchem Kachſetzen nicht 
viel mehr erreicht hätten. Immerhin ging ein Nachmittag für 
den Erfolg verloren. Solche Fälle, vielleicht nicht ſo kraß, aber 
dafür ſchädlicher, werden auch an andern Stellen vorgekom— 
men ſein. 

Im Jahre 1915 gab es unrationierten Alkohol. Wir im Oſten 
erhielten überhaupt keinen, weil keiner vorhanden war. Auf 
dem Siegeszug über Przemysl in die Pripetfümpfe hatten 
wir Mühe, Munition, Mehl und Futter nachzuführen. Da 
war für Alkohol wirklich kein Platz, und es ging auch ohne. 
Als wir aber in die Sumpfgegend des Bug kamen, machten 
ſich Sumpffieber, Ruhr, Typhus breit, und Choleraverdacht 
lag auch vor. Da ſagten die Arzte, unfere einzige Rettungwäre 
Alkohol. Wir fanden tatſächlich auch im Augenblick der Not 
wie ein Geſchenk des Himmels einen Keller mit Rotwein und 
Rum, der für den Bedarf der ganzen Armee ausreichte und 
ſofort eine Beſſerung der Lage erkennen ließ. Auch in einer 
Kirche der Stadt Breſt-Litowſk fanden wir ein Depot kleiner 
Wooͤkaflaſchen, abgefüllt als Portionsbedarf für die ruſſiſche 
Armee. Er ſchmeckte derart ſcharf und gemein, daß die meiſten 
Leute ihn ablehnten. Im Tee genoſſen war er auch übel, aber 
für den Gefundheitszuftand nützlich; fo wurde er denn als 


Vorbeugung für die dort herrſchende Cholera ärztlich ver— 
oroͤnet. 

Im Jahre 1916 war der Alkohol überall knapper. Das 
dünne Kriegsbier konnte niemand ſchaoͤen. Wir bekamen 
es an der Front faft nie. Wenn wir aber bei Derdun ab— 
gekämpfte, abgemagerte Truppen in Ruheſtellung legen konn— 
ten, dann ſuchten wir die Soldaten oͤurch Bier zu erfreuen. 
Das tat Wunder. Die Lebensgeiſter wurden neu befeelt. Die 
Freude am Leben wuchs. Geſtärkt und gekräftigt kamen ſolche 
Referven in die Feuerſtellung zurück, natürlich hatte der Alko— 
hol daran nur einen beſcheidenen Anteil. Die Hauptſache taten 
Ruhe, Verpflegung, Sauberkeit, Sorgloſigkeit und auch die 
Muſik. 

Im Jahre 1918 wurde der Alkohol knapp, und je knapper 
er wurde, defto mehr wurde er begehrt. Er 
war etwas Neues. Als wir dann die feinoͤlichen Stellungen 
im Sturm überrannten, fielen uns große Depots der Feinde 
in die Hände. Wir konnten an den Maffenbeftänden von 
Munition, Bekleidung, Konſerven und beſonders an beſten 
Sorten Alkohol erkennen, mit welch reichen Feinden wir 
armen Männer kämpften. Natürlich lechzte alles nach ſolchen 
ungewöhnlichen Beftänden. Man fiel darüber her und wollte 
die Kampfhanoͤlung dabei vergeſſen. Man ſah Sekt-, Benedik— 
tiner- und Chartreuſe-Flaſchen aus den Brotbeuteln hervor— 
ſchauen. Die Soldaten tranken, was ſie in der Eile erwiſchen 
konnten, als gelte es, den letzten Trunk des Lebens zu tun. 
Es gab auch kurzſichtige Geizhälſe und Neider. Was fie nicht 
ſelbſt mitnehmen oder trinken konnten, zerſtörten ſie, damit 
es nicht etwa die Etappe „Jaufen” könnte. 


Jedes Versagen, Nichtvorwärtskommen während der Schlacht, 
auch viele Mißerfolge wurden dann von der Truppe oder den 
Kommandoftellen auf den Alkohol zurückgeführt, vielfach mit 
Recht; oft werden es aber auch andere Gründe geweſen fein. 
Hierzu ein Beiſpiel: 

Nach dem Sturm über den Chemin des Dames war Fismes 
an der Desle genommen. General Ludendorff hatte befohlen 
und mir auf mein Befragen in Gegenwart der drei anderen 
Generalſtabschefs der Angriffskorps ausdrücklich verſichert: 
Anter keinen Amſtänden geht es weiter vor als bis zu den 
Vesle-Höhe dicht ſüolich der Desle. Da das Ziel planmäßig er— 
reicht war, waren Entſpannung, Abergang zur Ruhe und Ein— 
richten der neuen Derteidigungsftellung an der Reihe. zu diefem 
Zeitpunkt erhielt ich gänzlich unerwartet den Befehl der Ober— 
ſten Heeresleitung: Vorwärts bis zur Marnel Als Chef war 
ich in dieſem Augenblick keineswegs über dieſen Befehl er— 
freut. Ich Jah die einzige Möglichkeit der Ausführung darin, 
keine Minute durch ſchriftliche oder noch nicht funktionierende 
fernmündͤliche Befehle zu verlieren, ſondern begab mich ſchnell— 
ſtens nach vorn, um meine voroͤerſten vier Divifionen perſön— 
lich zur Verfolgung anzusetzen und anzufeuern. Als ich durch 
Fismes kam, ſah ich bereits das Unglück. Don weit und breit 
waren die Soldaten herbeigeſtrömt, um aus dem ſehr reichen 
engliſchen Depot zu erben. Alles trug Stiefel oder Kleidungs— 
ſtücke fort, die mit Flaſchen und Konſerven angefüllt waren. 
Bei drei Diviſionen gelang es gut, fie ſchnellſtens wieder auf 
die Beine zu bringen, bei der letzten Jah ich ſchon die Wirkung 
des Alkohols. Es gelang aber doch, fie mit etwas Derfpätung 
anzuſetzen. Das Nachmittagsergebnis der Verfolgung blieb 
hinter den gehegten Erwartungen zurück. Der Schaoͤen 
war aber nicht groß. Wir holten es bis zum Erreichen der 
Marne in den nächſten Tagen wieder auf. Das General— 
kommando übernahm fofort die Oroͤnung der Verhältniſſe in 
Fismes. Bei meinen Nachbarn machten ſich aber die Folgen 
des Alkohols ſchwer bemerkbar. Die Befehle trafen zu ſpät 
ein, und ſo kamen die Divifionen und Korps nicht mehr in 
Schwung. Der Feind vor ihnen hatte ſich wieder geſetzt. Kein 
anderes Korps erreichte die Marne, und ſo entſtand der 


ſchauderhafte Marneſack entlang des Waldes von Cotteret, 
der zum Derluft des Krieges fo weſentlich beigetragen hat. 
General Ludendorff klagte bitter über dieſen Mißbrauch des 
Alkohols und die mangelnde Organifation. Der 
Alkohol war aber nicht allein ſchuld. Die Haupturſache des 
Derfagens war der zu ſpät eingetroffene Befehl. Dieſer grund 
legende Entſchluß hätte früher gefaßt werden müſſen, zumal 
die Handlung doch ganz planmäßig verlaufen war. So wird 
es im kleinen wohl öfters der Fall geweſen fein: Verſpätete 
Befehle und Organiſation - und das übrige tat dann der 
Alkohol. Nie werde ich den Anblick im eroberten Nopon ver— 
geſſen, wo bald nach dem Sturm Soldaten in Frauenkleidern, 
zivilhüten und anderer Maskerade vom engliſchen Artillerie— 
feuer dahingemäht wurden. Ihre koſtümierten Leichen mit 
Flaſchen im Arm oder rotweinübergoſſen ſahen widerlich aus. 
So geht tatſächlich die Manneszucht zum Teufel. Feſt ſteht 
auf jeden Fall, daß der Alkohol Willens- und Körperkräfte 
geſchwächt hat und daß ohne Alkohol noch mehr hätte ge- 
leiſtet werden können. 
Zur Vorbereitung eines Angriffs gehört als Lehre daraus 
die Bereitſtellung einer Sicherheitspolizei, 
die im Zeitalter der Motoriſierung unmittelbar nach dem 
Sturm auf ein mutmaßliches Depot dafelbft zur Stelle fein 
muß, um die Vorräte für die Allgemeinheit 
zu ſichern. Dann wird jeder Soldat wiſſen, daß auch er 
ſpäter ſeinen Anteil daran erhält. 
Aus Kriegserfahrungen ſoll man lernen. Neben der militäri— 
ſchen Lehre muß man eine weit größere für das täg- 
liche Leben im Frieden daraus ziehen. Mit Ver— 
boten find ſolche Abelſtände nicht aus der Welt zu ſchaffen. 
Sie laſſen ſich nicht kontrollieren. Hier müſſen der national— 
ſozialiſtiſche Geiſt und die nationalſozialiſtiſche Erziehung ein— 
ſetzen; das Derftändnis dafür muß weiter gefördert werden. 
Wir wiſſen, daß Siege und die Vernichtung des Feindes meiſt 
erſt errungen werden, wenn Willens- und Körperkräfte aber 
auch das Allerletzte hergeben. Am ſeidenen Saden hängen oft 
Sieg und Entſcheidung. 
Man freut ſich, wenn man ſieht, wie die ſportliche Jugend 
vielfach bereits zu Waſſer, Milch und alkoholfreien Getränken 
übergegangen iſt. Am Jo in die Augen ſpringender iſt es, 
wenn man auf Schulausflügen, Wanderungen des Jungvolfs 
oder der HI. einzelne beim Alkohol ſitzen ſieht. 
Solche Milde, die den Lehrer oder Führer veranlaßt, die 
Augen zuzuoͤrücken, iſt völlig unangebracht. Die Erziehung 
muß im Elternhaus, bei den Zugendöorganiſationen, beim 
Sport, beim Arbeitsdienst mit aller Gewiſſenhaftigkeit ein— 
ſetzen und folgende Grundgedanfen an jeden heranbringen: 
Am Tage ift die der Alkohol ſchäoͤlich! Schnaps iſt ein Ver— 
brechen, und nichtalkoholiſche Getränke find erfriſchender und 
bekömmlicher als ſolche mit Alkohol. Wer fo vorgebildet iſt, 
genießt bei der Wehrmacht dann die weitere Vertiefung: So— 
lange der Soldat im Dienft ſteht, hat er während der Dienſt— 
pauſe keinesfalls das Recht, Alkohol zu trinken. Man mache 
doch einmal eine anftrengende Bergtour, von der man ermüdet 
zurückkehrt. Da mag der Tiroler oder der Terlaner noch Jo 
gut in der Hütte ſein, der Körper verlangt nicht Alkohol, ſon— 
dern Erſatz der verbrauchten Flüſſigkeit. Das iſt beim mili— 
täriſchen Dienſt das gleiche. Bei Ermüdungen gibt es beſſere 
Hilfsmittel. Schon im Katechismus des Soldaten aus dem 
Dreißigjährigen Kriege iſt zu leſen: 

„Biſt matt und mübd, fo fing ein Lied 

Aus Herzensluſt! Das ſtärkt die Bruſt.“ 
Die vollſtändige Entwöhnung vom Alko— 
hol am Tage oder während der Arbeits- 
zeit iſt das erſte ziel. Wenn dieſes in der national— 
ſozialiſtiſchen Jugenoͤerziehung erreicht worden ift, dann find 
wir in der Schädlichkeitsfrage ſchon einen großen Schritt 
vorwärtsgefommen. Was der junge Mann im Frieden 
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erlernt hat, wird er bei Aufmerkſamkeit feiner Vorgeſetzten 
auch im Kriege leicht einhalten. Dann kann der Alkohol, auch 
wenn er in Maſſen gefunden wird, keine Gefahr mehr bilden. 


Der zweite Schritt der Nutzanwenoͤung wäre die Ein— 
ſchrän kung des Alkoholverbrauchs am 
Abend. Wer ihn nicht kennt, wird ihn auch am Abend nicht 
ſchätzen. Kameraoͤſchaftsabende beim Glaſe Bier oder Wein 
find etwas, was zum oͤeutſchen Weſen gehört. Niemals wird 
man heute, wie es früher der Fall war, den lächerlich machen, 
der in gleicher Fröhlichkeit bei alkoholfreien Getränken am 
Kameraoͤſchaftsabend teilnimmt. Wer ſein Gläschen ſchätzt 
und wer da meint, es gehöre zu ſeinem Lebensgenuß, der 
ſoll am Abend, wenn ſein Dienſt beendet iſt, ſein Gläschen 
trinken dürfen. Man muß hier nur dem Anmaß ſteuern. In 
der Kürze liegt die Würze. Die langen Saufereien ſind ein 
Greuel; ſelten zeitigen ſie etwas Gutes und rächen ſich meiſt 
noch am andern Tage. Wenn ein Soldat mir am Montag— 
morgen, wie einſt, auf Befragen erklärt, er ſei am Sonntag 
nicht „beſuffen“ geweſen, da er nur zwölf Maß getrunken 
habe, während er bei der vierzehnten Maß erſt „beſuffen“ 
ſei, ſo iſt das als grober Anfug zu bezeichnen. Dieſer An— 
mäßigkeit müßte von allen Stellen vorgebeugt werden. Man 
ſage nicht, daß das Anmaß heute zu den Seltenheiten gehört! 
Erziehung zum Maßhalten am Abend iſt alſo der zweite 
Schritt, Hand in Hand mit dem erſten Schritt. Wer aber in 
der Nacht noch Dienſt hat, am Steuer ſitzen muß oder noch 
Verantwortung zu tragen hat, der muß auch die Kraft auf— 
bringen, den Alkohol auch am Abend zu meiden. 


Ein dritter Vorſchlag wäre, Beifpiele aus dem 
Kriege aufzuſtellen, die abſchreckend wirken und zum 
Dienſtunterricht bei nationalſozialiſtiſchen Gliederun— 
gen und der Wehrmacht zu verwenden wären. Etwas 
davon bleibt immer haften. Man wird ſich dann feiner Pflicht 
bewußt, ſich nicht zu ſchwächen, fondern dem Führer und 
Vaterland den allerhöchſten Dienft zu leiſten. Dann wird es 
im Kriege des Verbots von Alkohol nicht oder ſelten be— 
dürfen. Man wird ihn trinken, wenn es an der zeit iſt, mit 
Sinn und Bedͤacht, oder man wird ihn überhaupt ganz mei— 
den. Jedem Deutſchen kann auch hierin wie in allem ein 
leuchtendes Vorbild fein - unſer Führer! 


— 
Wehrkraſt und Bevölkerungspolitik 


In der zeitſchrift des Raſſenpolitiſchen Amtes veröffentlicht 
Reichsamtsleiter Groß einen Beitrag zu obiger Frage, dem 
wir folgendes entnehmen: 


Zahl der 20jährigen Männer in: 


Jahr . Italien PR Frankreich ben Japan 
1932 644 000 417000 388 000 338 000 1753000 652 000 
1934 597000 407000 392 000 324000 2102000 660 000 
1937 315 000 251000 297 000 177.000 1108000 630 000 
1940 639 000 455 000 433 000 374000 1423 000 740 000 
1946 528 000 431 000 338 000 335 000 2003 000 750 000 
1953 431000 407000 297 000 286 000 754000 
1954 532 000 401000 306 000 283 000 


1955 


585 000 


Daraus ergibt ſich, daß die rein zahlenmäßige Grundlage der 
Wehrkraft weſentlichen Verſchiebungen unterworfen iſt, die, 
völlig unabhängig vom Wehrſypſtem und von ſpeziell wehr— 
politiſchen Maßnahmen, einfach die Folge der Bevölkerungs— 
entwicklung ſind. 

Es gehört zu den ernfteften Tatſachen auf 
dieſem Gebiet, daß gerade das preußiſch— 
deutſche Offizierkorps in der Zeit vor dem 
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Kriege der Stand mit der niedrigften Kin— 
derziffer überhaupt gewefen iſt. 


Doppelt und dreifach gilt diefe Überlegung gegenüber dem 
Berufsfoldaten. Die hohe und wertvolle Ausleſe, die das 
Offizier- und Anteroffizierkorps darſtellt, darf nicht mit 
einer biologiſchen Gegenausleſe durch ver— 
ſpätete Eheſchließung oder unzureichende Kinder— 
zahlen Hand in Hand gehen. Die Herabſetzung des Heirats— 
alters im Heer iſt der Ausdru für die Erkenntnis der Wich— 
tigkeit diefer zuſammenhänge. Wieweit die materiellen Vor— 
ausſetzungen für die theoretiſch mögliche rechtzeitige Ehe— 
ſchließung bereits vorhanden find, muß ich ebenſo der Beur— 
teilung zuftändigerer Stellen überlaſſen wie die andere 
Frage, ob die ſtellenweiſe noch beftehenden Gegenſätzlichkeiten 
zwiſchen Dienſtanforderungen und Familiengründͤung nicht 
um des großen biologiſchen Zieles willen ſich noch weiter ver— 
mindern laſſen. Denn es kann nicht deutlich genug immer 
wieder geſagt werden, biologiſch, nicht im Sinne einer geſell— 
ſchaftlichen Kaſtenbildung, find die Kinder der Offiziere und 
Anteroffiziere von heute notwendig für den Beſtand und die 
Leiſtung des Offiziers und Unteroffiziers von morgen. Jede 
Maßnahme, die die Kinderzahl direkt oder indirekt heute be— 
einträchtigt, wird ſich nach zwei Jahrzehnten ſchädͤlich für die 
Leiſtung des Heeres auswirken müſſen. 

— 


Kinderarmut 
im Führerkorps oͤer Wehrmacht 


Die nachſtehende Statiſtik aus einem Wehrbereich, in dem ein 
Mitarbeiter des „Hoheitsträger“ ſeiner Wehrpflicht genügte, 
ſpricht eine eindringlihe Sprache. Wenn in einem Wehr— 
machtsbereich 35 verheiratete höhere Offiziere im Alter von 
50 bis 50 Jahren nur 52 Kinder haben, fo läßt diefe Tatſache 
beoͤenkliche Kückſchlüſſe auf die Lage im geſamten Offizier— 
korps der Wehrmacht zu. Anſer Offizierkorps ſtellt eine Aus— 
leſe biblogiſch wertvollſter Menſchen dar, die in ihrem Beruf 
für unſer Volk Hervorragendes leiſten. Am fo niederoͤrücken— 
der iſt die Tatſache, daß die biologiſche Lebensleiſtung 
dieſer Ausleſe weit unter der Mindeftforderung liegt, die den 
Beftand der Nation garantiert. Nicht eine der von der Sta— 
tiſtik erfaßten Ehen iſt Finderreih! Nur 4 Kinder find nach 
1955 geboren. Ein Drittel der Ehen iſt kinoͤerlos. Der für 
den Beſtand unſeres Volkes unerläßliche Kampf um einen 
ausreichenden Nachwuchs, der von biologiſch wertvollen Eltern 
kommt, verpflichtet uns, dieſe Tatſachen nicht unbeachtet zu 
laſſen. 


Nachwuchsſtatiſtik aus dem Offizierkorps eines Wehrbereichs 
2 Generale: 


. 1 Kind (Sohn), geb. 1921 
2 Kinder (Töchter) 
5 Oberſten: 


1 Generalleutnant . 
1 Generalmajor .. .. 


1. Oberſſrtduᷓ 2 Kinder (Töchter), geb. 1916 und 1918 
2. Gberſrtt 1 Kind (Tochter), geb. 1918 
bert 1 Kind (Sohn), geb. 1919 
4. Oberſt Kind (Tochter), geb. 1928 
S Gberſt o Kind 
15 Stabsoffiziere: 

1. Oberſtleutnant .. . 2 Kinder (Söhne), geb. 1924 und 1950 
2. Oberſtleutnant ... 1 Kind (Sohn), geb. 1932 
1. Maſor .. . . . . . . 5 Kinder (Tochter und 2 Söhne) 

geb. 1922, 1952 und 1957 
2. Majo wmũwꝛ pỹꝓ ꝓ 2 Kinder (Sohn und Tochter), geb. 1920 

und 1922 
STONE wa er 2 Kinder geb. 1928 und 1955 
A. Major: 1 Kind (Tochter), geb. 1936 
Se Mar 1 Kind (Sohn), geb. 1950 


6. Maße car ns 1 Kind (Tochter), geb. 1929 
7. Maſo r 1 Kind (Tochter) 

8 Maſor o Kind 

NDR. te o Kind 

10 Maſor o Kind 

I Mao: o Kind 

18 ao e e o Kind 

18. Mafo r o Kind 


9 Hauptleute: 


J. Hauptmann .. . .. 2 Kinder (Tochter und Sohn), geb. 1925 


und 1924 
2. Hauptmann ..... 2 Kinder (Söhne), geb. 1926 und 1950 
3. Hauptmann ..... 2 Kinder (Tochter und Sohn), geb. 1923 
und 1930 
4. Haupßtmaunn 1 Kind geb. 1938 
5. Haupßtmaunn 1 Kind (Sohn), geb. 1923 
6. Hauptmann... .. 1 Kind (Tochter), geb. 1996 
7. Hauptmann. 1 Sind (Sohn), geb. 1951 
8 Hauptmann o Kind 
9. Hauptmann ..... o Kind 
2 Öberzahlmeifter: 
1. Oberzahlmeiſter .. o Kind 
2. Oberzahlmeiſter .. o Kind 


35 verheiratete Offiziere haben mithin 32 Kinder, und zwar 
15 Offiziere je 1 Kind, 8 Offiziere je 2 Kinder und ein Offizier 
3 Kinder. 

Einkommensverhältniſſe: 


Hauptmann . monatlich 451,71 - 642,59 RM. 
Major. 5 monatlich 699,40 RM. 
Oberftleutnant . monatlich 773,05 RM. 

Oberft . monatlich 972,70 RM. 
Generalmajor monatlich 1136,58 RM. 
Generalleutnant darüber. 


Außerdem haben Offiziere mit ihrer Familie Arzt, Apotheke und 
Krankenhausbehanoͤlung frei. 

Kinderarmut und Kinderloſigkeit 

in Anteroffizier⸗Familien: 

9 Oberfeloͤwebel monatl. Einkommen 243,76 RM. 
10 Feloͤwebel . monatl. Einkommen 239,10 RM. 
6 Anteroffiziere monatl. Einkommen A 45 4 191,01 Rm. 
25 Anteroffiziere haben 7 Kinder, und zwar 6 je 1 Kind, einer 
2 Kinder. Don den 7 Kindern find 6 ehelich und 1 unehelich. 
zu dem Einkommen kommt hinzu: Für Anteroffizier 
und Familie Arzt, Apotheke, Lazarett und Krankenhausbehandlung 
frei. - Nah der Entlaffung: Abergangs-Gebührniſſe, Der- 
ſorgung oder Abfindung bis zu 16200 RM. 


Franzöſiſche Anſicht über die Tätigkeit der 
dͤeutſchen Flotte im Falle eines Krieges 


In „Moniteur de la Flotte“ erörterte Marineminiſter M. Rio 
die Frage, was ſich auf See ereignet hätte, falls es anläßlich 
der Septemberkriſe zu einem Krieg gekommen wäre. 
Zunächſt behandelte der Miniſter die Schwierigkeiten einer 
Noroͤſeeblockade. Es heißt dort unter anderem: „Die Aber— 
legenheit der franzöſiſch- engliſchen Flotte war offenbar: 
1,8 Millionen Tonnen an Kampfſchiffen gegen etwa 600 000 
Tonnen. Aber es wäre ein ſchwerer Irrtum zu glauben, daß 
unſere tonnenmäßige Aberlegenheit unſeren Handel vor jedem 
Angriff geſchützt hätte ...“ 

„Es klingt allerdings erſtaunlich, daß Deutſchland 1958 mit 
einer unendlich ſchwächeren Flotte als 1914 hoffen kann, ſeine 
Schiffe aus der Noroͤſee herauszubekommen. Dies hängt mit 
der grundlegenden Anderung zuſammen, welche die See— 
ſtrategie im Laufe der letzten zwanzig Jahre oͤurchgemacht hat. 
Eine „Deutſchland“ würde nach Paſſieren der Shetlandinfeln 
genügend Brennſtoff beſitzen, um mehrere Wochen lang Kaper— 
krieg zu führen und dann mit guter Geſchwindigkeit wieder 
einen deutſchen Hafen zu erreichen. 

Die engliſche Flotte könnte alfo nicht damit rechnen, dieſelbe 
Taktik wie 1917 anzuwenden: Sie hätte vielmehr dieſes Mal 
die deutſchen Schiffe anzuhalten, ehe fie die hohe See erreicht 
hätten. Ein Blick auf die Karte zeigt die Schwierigkeit eines 
ſolchen Unternehmens, befonders wenn es ſich um Schiffe des 
„Deutſchland“-Typs handelt, da dieſe genügend ſtark be— 
waffnet ſind, um jeden anderen Gegner als ein Schlachtſchiff 
zu vernichten, und da ſie ferner die engliſchen Linienſchiffe 
um 5 Knoten an Geſchwindigkeit übertreffen. 

„Auf jeden Fall iſt es ganz ſicher, daß der kämpferiſche Geift 
der jungen deutſchen Marine die engliſche Aoͤmiralität ge— 
zwungen hätte, den größten Teil ihrer Schiffe in den Heimat— 
gewäſſern zu halten... Wir wollen nicht vergeſſen, daß der 
Seekrieg trotz der engliſch-franzöſiſchen tonnenmäßigen Über— 
legenheit erbittert geweſen wäre, daß unſere Geleitzüge ernſt— 
lichen Beunruhigungen ausgeſetzt geweſen wären, die not— 
wendigerweiſe bedeutende Derlufte mit ſich gebracht hätten 
und ſich jedenfalls in weitgehenden Schwierigkeiten bei der 
Kahrungsmittelverſorgung der Zivilbevölkerung und der 
Armeen ausgeoͤrückt hätten.“ 


erkenntnis in drankreich: Geburtenfreuoͤigkeit macht bünoͤnisfähigl 


Man kann ſich Verbündete mit Gold 
kaufen. Man kann ein großes Bündͤnis— 
ſyſtem mit Hilfe von Anleihen auf Jahr— 
zehnte ſichern. Aber Frankreich mußte es 
doch erfahren, daß es ſtärkere Kräfte im 
Leben der Völker gibt als Gold und An— 
leihen. Langſam beginnt man ſich auch in 
der Preſſe auf dieſe Erfahrungen einzu— 
ſtellen und das franzöſiſche Volk zu der 
Erkenntnis zu erziehen, daß das Kind der 
entſcheidendͤſte Faktor der Außenpolitik iſt. 
Diele Kinder machen bündnisfähig. Kinder— 
loſigkeit läßt ein Volk für Verbündete 
wertlos werden! Das lehren die beiden 
Bilder im Kopf der vielgeleſenen Pariſer 
Zeitſchrift „Marianne“. 


Eine wirkungsvolle Ehrung der franzöſi— 
ſchen Mütter fand bei der Taufe des 
Linienſchiffes „Richelieu“ ſtatt, die durch 
die Frau eines Werftarbeiters und Mutter 
von zehn Kindern vollzogen wurde. 


La denatalite peut faire mourir la 
France. \ 
Une France mourante sera isolee. 


La natalite fera revivre la France. 


Une France vivante aufa des alliés. 


Zunahme der Geburten wird Frankreich 
wieder aufleben laſſen 

Ein lebendiges Frankreich wird Verbündete 
haben. (Die Nationen umwerben die jugend⸗ 
friſche Marianne) 


Geburtenmangel kann Frankreich ſterben 
laſſen 

Ein ſterbendes Frankreich wird iſoliert fein. 
(Die Verbündeten kehren der müden Ma⸗ 
rianne den Rücken) 
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Mehr Tuchfühlung! 


Bereits im „Hoheitsträger“ II/ 8 unter „Wir vergeſſen 
unſere Soldaten nicht“ und neuerdings im „Hoheitsträger“ 
1/39 unter „Verbindung halten“ wurde auf die dringende Not— 
wendigfeit hingewieſen, die Kampfkameraoͤſchaft mit allen 
Angehörigen der Bewegung auch während ihrer Dienſtzeit 
in der Wehrmacht aufrechtzuerhalten. So müßte es allmäh— 
lich überall ſelbſtverſtänoͤlich werden, daß vor dem Einrücken 
der neuen Rekruten dieſe an einem der letzten Dienftabende 
in beſonderer Form verabſchiedet werden. 

Bei den Dienftabenden müſſen die Hoheitsträger und Führer 
der Gliederungen immer wieder daran erinnern, daß die be— 


— 


er dien 


4 

treffenden Kameraden, die dienſtlich oder perſönlich näher 
mit den Einberufenen zu tun hatten, ſich auch jetzt des öfteren 
um ſie kümmern. Eine Bekanntmachung der Namen und 
Dienſtanſchriften der Einberufenen ſollte in paſſender Form 
(Anſchlag am Mitteilungsbrett, Rundlauf oder Dienftzettel) 
immer wieder erfolgen. Altere Parteigenoſſen ſollten als 
„Paten“ für diefe Betreuungsarbeit angeſetzt werden. 

zweckmäßig iſt die Wahl eines älteren Parteigenoſſen, der 
auch im Kriegsfalle zur Verfügung ſteht. Bei den in gewiſſen 
Abſtänden vorzunehmenden Poſtſendungen an die Kame— 
raden in der Wehrmacht ſind Ausſchnitte aus dem lokalen 
Teil der Heimatzeitungen und ſtets auch die Schulungsbriefe 
der KSO AP. beizufügen. Auch ſollte es kein Hoheitsträger 
verſäumen, bei den Manövern die in feinem Bereich weilen— 
den Soldaten zu begrüßen. Himftedt. 


Y EIS 
= 


Reichsleiter Dr. Robert Ley: 


Die Ordensdurg 
Jonthofen 


Soweit ich mich entſinne, glaube ich, daß der Auftrag für die 
Oroͤensburg Sonthofen die erſte größere Arbeit für den 
Parteigenoſſen Giesler bedeutete. Es wird intereſſieren, wie 
es zu diefem Auftrag kam, und es bedeutet auch gleichzeitig 
einen Abſchnitt aus der Entwicklung der Oroͤensburgen und 
der weltanſchaulichen Erziehung an ſich. 

zwei Dinge waren es, die mich 1955 neben dem Aufbau der 
Deutſchen Arbeitsfront bejonders intereſſierten: Einmal 
„Kraft durch Freude“ und ferner die weltanſchauliche Er— 
ziehung der Politiſchen Leiter. 

Bei der KSG. „Kraft durch Freude” widmete ich mein be— 
ſonderes Augenmerk dem „Amt Reifen, Wandern und Ar— 
laub“, weil ja ſchließlich aus dem Auftrag des Führers, 
für genügend Arlaub der ſchaffenden Menſchen zu ſorgen, 
überhaupt „Kraft durch Freude“ entſtanden war. So dachte 
ich daran, für den Arlaub transportable Baracken zu 
errichten, die man an den ſchönſten Punkten Deutſchlands 
aufbauen könnte. Gleichzeitig bewegte mich auch die weltan— 
ſchauliche Schulung der SOAP. außerordentlich, und ich 
machte mir Geoͤanken, wie die Schulen für dieſe Aufgaben 
ausſehen müſſen. Ich kam dabei auf die Oroͤensburgen. Da 
die Mittel der Partei und der Deutſchen Arbeitsfront be— 
ſchränkt waren, wollte ich erſt beide Gedankengänge mitein— 
ander verbinden, um die Barackenlager ſowohl für „Kraft 
durch Freude” als auch für die weltanſchauliche Schulung zu 
verwenden. 

So lautete mein erſter Auftrag an den Architekten Profeſſor 
Klotz in Köln. Man wird auch aus den Entwürfen des Archi— 
teften Klotz den lagermäßigen Charakter der Oroͤensburg 
Kröſſinſee erkennen. 

In dieſem Augenblick trat der Parteigenoſſe Giesler in 
meinen Geſichtskreis. Er war damals Gauſchulungsleiter des 
Gaues Schwaben. Auf einer Tagung der Gauſchulungsleiter 
des Reiches trug ich meine Geoͤanken über die weltanſchau— 
liche Schulung der Politiſchen Leiter und des Nachwuchſes 
- Geoͤanken, wie fie ſich immer mehr in den Oroͤensburgen 
und in den Abdͤolf-Hitler-Schulen verdichteten - vor. 

Auf der nächſten Tagung der Gauſchulungsleiter, auf der ich 
dieſes Thema weiter behandelte, trat nun der Parteigenoſſe 
Giesler mit dem erſten Entwurf der Oroͤeneburg Sonthofen 
auf den Plan. Er brachte ein Holzmodell gleich mit. Ich hatte 


bis dahin nicht gewußt, daß Giesler Architekt war, und war 
erſtaunt und hocherfreut über die Auffaſſung und Ausfüh— 
rung der Gieslerſchen Arbeit. 

Ich nahm oͤen Entwurf ſofort an. Es war damals der Teil 
des „Schönen Hofes” der jetzigen Oroͤensburg. Ich beauf— 
tragte Giesler mit den Vorarbeiten und der Ausführung 
dieſes Werkes. Später wuroͤe aus dieſem Entwurf die 
jetzige Ordensburg Sonthofen. Ich habe dann Giesler noch 
verſchiedene Aufträge gegeben. Ich bin glücklich und froh, 
damit das deutſche Volk auf einen großen und fähigen Archi— 
tekten und Künſtler aufmerkſam gemacht zu haben. Die 
„Hohe Schule“, die wohl eine vorläufige Krönung der Ar— 
beiten Gieslers bedeuten dürfte, ſtellt zugleich auch die Krö— 
nung des weltanſchaulichen Erziehungsſyſtems der NSDAP. 
dar, jenes Erziehungsſyſtems, das über die Volksſchulen, 
Adolf-Hitler-Schulen, Oroͤensburgen und die „Hohe Schule“ 
eine in der Welt einzigartige Gewähr für eine Idee bedeutet. 
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Aus dem Dienft - 
Parteikameraoͤſchaft 


Don Keichsamtsleiter Walter Tießler 


Einer der wichtigſten Faktoren, welche die ASD AP. in der 
Kampfzeit und nach der Machtübernahme eingeſetzt hatte, 
war die Kameradſchaft. Feder Parteigenoſſe wußte, daß er 
ſich auf den andern unbedingt verlaffen konnte. Dies gab uns 
dem Gegner gegenüber eine Aberlegenheit, aus der die Kraft 
entſtand, die uns unbeſiegbar machte. Wie oft haben zum 
Beiſpiel damals Außenftehende ihr Erſtaunen zum Ausoͤruck 
gebracht, daß bei Saal- und Straßenſchlachten die Partei— 
genoſſen und SA.-Männer einen zahlenmäßig weit über— 
legenen Gegner faſt ausnahmslos in die Flucht ſchlugen. Sie 
wußten nichts von unſerer Kameradͤſchaft, die unfere Kräfte 
nicht nur verdoppelte, ſondern verzehnfachte. 

Auch heute noch iſt dieſe Kameraoͤſchaft einer der wichtigſten 
Faktoren in unſerm Kampf überhaupt. Wie wichtig ſie iſt, 
kann man an Beilpielen ſehen, in denen die alte Kameradͤ— 
ſchaft nicht zu finden iſt: 

Durch das Wachſen der Aufgaben der ASDAP. war es 
notwendig, die Geſamtaufgabe der Partei in verſchieoͤene 
Sonderaufgaben zu untergliedern. Hieroͤurch entftanden 
innerhalb der Partei die einzelnen Reichsleiterdienſtſtellen 
mit ihren unterſtellten Dienftftellen, außerdem die Gliederun— 
gen, angeſchloſſenen und betreuten Verbände. 


Wir haben in der Kampfzeit, wenn wir gegen den Klaſſen⸗ 
kampf ſprachen, oft das Beifpiel von der Maſchine gebraucht, 
die in dem Augenblick nicht mehr arbeiten kann, in dem die 
Räder nicht mehr ineinandergreifen und zuſammenarbeiten. 
Dasſelbe Beiſpiel kann man ohne weiteres auch auf die 
Partei übertragen. Alle Dienftftellen der Partei, ihre Gliede— 
rungen und angeſchloſſenen Verbände haben nur dann einen 
Sinn, wenn fie nicht nur ihre Sonderau faabe im 
Auge haben, fondern als erftes die Geſamtaufgabe 
der Partei. In dem Augenblick, in dem eine Dienſtſtelle 
oder Gliederung ihre Sonderaufgabe für wi chtiger, oder 
ſei es nur, für ebenſo wichtig hält wie die Geſamtaufgabe der 
Partei, müßte fie ſich partei] chädigend auf den Geiſt 
der Geſamtbewegung auswirken. Die Begründungen, die für 
ein derartiges Verhalten im Einzelfalle gegeben werden, be⸗ 
weiſen darüber hinaus, daß im nationalſozialiſtiſchen Denken 
bei den betreffenden Dienftftellen etwas nicht in Oroͤnung iſt. 
Wenn zum Beiſpiel Verbände kommen und die von ihnen be= 
treuten Mitglieder mit denen anderer und mit denen der 
Partei vergleichen, fo iſt dazu zunächſt einmal zu ſagen, daß 
der Vergleich mit der Partei niemals ſtichhaltig iſt, da dieſe 
das geſamte Volk betreut. Aber ein ſolcher Vergleich ift an 
und für ſich ſchon prinzipiell abzulehnen, weil er dem natio— 
nalſozialiſtiſchen Denken vollkommen widerſpricht. 

Wir Nationalſozialiſten haben noch nie die Zahl an— 
gebetet, fondern haben dies den Demokraten und Parla— 
mentariern überlaſſen. Die Wichtigkeit einer Arbeit von der 
Höhe der Mitgliederzahl oder der herausgegebenen Druck— 
erzeugniſſe uſw. abhängig zu machen, ift vollkommen abwegig. 
Die Wichtigkeit der einzelnen Parteidienſtſtelle oder einer 
Gliederung bzw. eines Verbandes hängt nicht von der Zahl 
der von ihr zu betreuenden Mitglieder ab, Jondern von der 
Qualitätihrer Arbeit, in der ſelbſtverſtändlich auch 
die Faktoren der Parteidifziplin und Parteikameraoͤſchaft 
enthalten ſind. Es iſt nun feſtzuſtellen, daß hier für das Reich 
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nicht eine gleichmäßige Bewertung erfolgen kann, um welchen 
beſtimmten Verband es ſich hierbei handelt, ſondern daß dies 
örtlich völlig verſchieden iſt. Somit ſehen wir, daß eine der— 
artig abwegige Beurteilung meift nicht von irgendwelchen 
Reichsdienſtſtellen ausgeht, ſondern die Folge falſchen Ver— 
ſtehens der geſtellten Aufgaben bei einzelnen Parteigenoſſen 
in den verſchiedenſten Orten iſt. 


Jeder, der die praktiſche Arbeit der Partei kennt, weiß, daß 
die Zuſammenarbeit der Parteidienſtſtellen immer davon ab— 
hängig ift, ob die einzelnen Parteigenoſſen, welche die einzel— 
nen Gliederungen oder angeſchloſſenen Verbände der Partei 
vertreten, ihre Aufgabe richtig begriffen haben und gut zu— 
ſammen arbeiten oder ob ſie entweder aus falſch verſtandenen 
ſachlichen oder aus perſönlichen Gründen ſich gegenseitig be— 
kämpfen. Darum iſt es notwendig, die Parteigenoſſen immer 
wieder darauf hinzuweiſen, daß fie gegenſeitig Kameradschaft 
zu pflegen haben, wenn ſie der Partei wirklich dienen wollen, 
während ein gegenſeitiger Kampf untereinander ſich ſtets 
parteiſchädigend auswirken muß. Daß es möglich iſt, daß 
Parteigenoſſen untereinander auch einmal perſönli ch e 
Streitigkeiten haben können, Joll in diefem Zuſammen— 
hang nicht überſehen werden. Hier aber iſt immer wieder dar— 
auf aufmerkſam zu machen, daß ſolche persönlichen Streitig— 
keiten niemals an die Gffentlichkeit treten dürfen. Wer 
Streitigkeiten mit einem Parteigenoſſen an die Gffentlichkeit 
trägt oder gar außerhalb der Partei bekanntgibt, ja, ſich dort 
ſogar feinen Bundesgenoffen ſucht, iſt ein verräter der Partei! 
Zur Parteitameradfhaft gehört es aber weiterhin, daß jeder 
Parteigenoſſe die Arbeit des andern bzw. jede Parteidienft- 
ſtelle die Arbeit der anderen Parteidienftftelle achtet. Als 
Beiſpiel aus der jüngſten Zeit möchte ich folgendes anführen: 
Nach Abſchluß des ſudetendeutſchen Kampfes mußte leider 
feftgeftellt werden, daß ein Teil von Parteigenoſſen bzw. 
Parteidienftftellen ſich bemüßigt fühlte, die Art der Propa— 
ganda in den ausſchlaggebenden Septemberwochen der ſchärf⸗ 
ſten Kritik zu unterziehen, obwohl ſie auf dem Gebiet der 
Propaganda keine Fachmänner ſind, was ſie auch durch das 
Arteil, welches fie fällten, bewiefen haben. Man erklärte, daß 
die Propaganda verſagt habe, könnte man ſchon allein daraus 
erſehen, daß gar keine Kriegsbegeiſterung geherrſcht hätte. 
Dies wäre die Folge davon, daß ſich die Propaganda viel 
zuwenig Mühe gegeben habe, in jenen Wochen das deutſche 
volk in ſeiner Stimmung auf die Wichtigkeit der ſudeten— 
deutſchen Frage und die damit zuſammenhängenden Kämpfe 
hinzuweiſen. Dazu iſt zu bemerken, daß dieſe Kritiker gar 
nicht wiſſen, welche Aufgabe der Propaganda in dieſen Wochen 
überhaupt geſtellt war. Die damals geſtellte Aufgabe war, 
das Ausland von den kataſtrophalen Zuftänden in Sudeten— 
deutſchland zu unterrichten und es davon zu überzeugen, daß 
nur duch Anwendung des Selbſtbeſtimmungsrechts im 
Sudetendeutfhland wieder Ordnung geſchafft werden könnte. 
Weiter mußte das Ausland willen, daß Deutſchland dieſe 
kataſtrophalen Zuſtände in Sudetendeutſchland auf keinen Fall 
länger dulden könnte und zum letzten bereit wäre, um den 
Subetendeutſchen zu helfen. 


Es wird keiner beſtreiten können, daß dieſes Ziel unbedingt 
erreicht worden iſt. 


Die Aufgaben, welche uns die obengenannten Kritiker für 
jene Wochen nachträglich ftellten, beftanden alſo in diefer Zeit 
gar nicht. Wir wären beſtimmt ſchlechte Propagandiften ge— 
weſen, wenn wir die Ausrichtung der Stimmung des deut— 
ſchen Volkes in dieſer Frage erſt in jenen Wochen vorgenom— 


men hätten. Das aber wird doch niemand beftreiten, daß die 
Stimmung des deutſchen Volkes bereits vor jenen Wochen 
durch die Geſamtarbeit der Partei auf allen Gebieten, aber 
ganz befonders auf dem Gebiet der Propaganda und Schu— 
lung, einheitlich dahingehend feſtlag, das deutſche Volk von 
der Notwendigkeit und dem Recht der Angliederung Sudeten- 
deutſchlands an Deutſchland zu überzeugen. 

Wenn man uns weiter vorwirft, daß keine Kriegsbegeiſterung 
geherrſcht hätte, ſo müſſen wir dieſen Kritikern recht geben. 
Es hat tatſächlich keine Kriegsbegeiſterung geherrſchtl 

Aber das wollte der Führer ja auch nicht. Son— 
dern er wollte und brauchte ein deutſches Volk, das ſich zwar 
nicht in einer Rauſchſtimmung oder in einem Taumel befand, 
durch den die Völker ſchon oft in der Geſchichte in den Krieg 
hineingeſchlittert find, ſondern er brauchte ein deutſches Volk, 
das von ſeinem Recht überzeugt war und 
- wenn es eben unbedingt notwendig geweſen wäre - für 
dieſes Recht auch kämpfen wollte. 

Wir find überzeugt, daß eine ſolche Stimmung viel wertvoller 
iſt als irgendeine Kriegsbegeiſterung. 

Wenn man ſo die Dinge klar und nüchtern vom Stanoͤpunkt 
des Propagandiften aus überprüft, kann man zu gar keinem 
andern Schluß kommen als zu der Tatſache, daß die Propa— 
ganda gerade in jenen Wochen nicht nur ihre Pflicht getan, 
ſondern Hervorragendes geleiſtet hat. Wenn 
nun jene Kritiker trotzdem in ihrer Kritik zu falſchen Schluß— 
folgerungen gekommen find, ſo kann man es ihnen nicht ver— 
übeln, da ſie eben das Gebiet der Propaganda 
nicht beherrſchen. Es wäre ihre Pflicht geweſen, ſich 
bei den zuſtändigen Fachmännern der Propaganda zu er— 
kundigen, die fie ſofort über ihre zweifel hätten aufklären 
können. Als unkameraoͤſchaftlich und parteiſchädigend im 
höchſten Maße muß es aber bezeichnet werden, wenn dieſe 
Kritiker, anſtatt den Stolz und die Freude über den Sieg im 
deutſchen Volke zu verankern und zu erhöhen, ihre falſche 
Schlußfolgerung nun auch andern mitteilten und ſomit das 
Gefühl des Stolzes über den Sieg oͤurch ihre unangebrachte 
Kritik abſchwächten. Es muß aus diefem Beiſpiel - das wir 
durch weitere ergänzen könnten - die Folgerung gezogen wer— 
den, daß zunächſt einmal ein jeder Parteigenoſſe auf ſei— 
nem Gebiet ſeine Pflicht zu erfüllen verſucht. Hierbei kann 
er die ſchärfſte Kritik üben, die man ſich überhaupt denken 
kann. Es muß aber im Intereſſe der Partei und vom Stand- 
punkt der Kameraoͤſchaft aus verlangt werden, daß der ein— 
zelne Parteigenoſſe bzw. die einzelne Parteidienftftelle die 
Arbeit des andern unbedingt achtet und daher an ihre Be— 
urteilung mit etwas mehr Respekt und Jurüd- 
haltung herangeht. 

Das Wort Kameraoͤſchaft iſt in ſeiner Bedeutung früher in 
beſtimmten Kreiſen dadurch herabgeſetzt worden, daß man es 
mit Geſchehniſſen am Biertiſch in Derbindung brachte. 
Es konnte jemand ſeine Kameraoͤſchaft damit beweiſen, daß 
er den andern Tiſchgenoſſen möglichſt viele Runden be— 
zahlte. Eine derartige „Kameraoͤſchaft“ haben wir Natio— 
nalſozialiſten zu allen Zeiten abgelehnt und als Miß— 
brauch des hohen Begriffes Kameraoͤſchaft bezeichnet. Die 
Kameraoͤſchaft kann nur in ernſten Situationen 
des Lebens wirklich bewieſen werden. Sie bedeutet in 
ihrer letzten und ſchönſten Auswirkung den unbedingten 
Einſatz des einen für den andern. 

Wir hatten in der Kampfzeit immer wieder Gelegenheit, 
dieſe Kameraoͤſchaft zu beweiſen. Aber auch heute gibt es 
ſolche Gelegenheiten noch zur Genüge. 

Es iſt im täglichen Leben leider feſtzuſtellen, daß Partei— 
genoſſen plötzlich in einen falſchen Ruf kommen, ohne daß fie 
es ſelbſt vielleicht wiſſen. Mit einem Mißverſtänoͤnis beginnt 
es. Ein perſönlicher Gegner greift es auf, trägt es geſchickt 


weiter. Die Flüſterpropaganda ſetzt ein. Nach Monaten, ja, 
vielleicht ſogar erſt nach Jahren erfährt der betreffende Partei— 
genoſſe, wenn er Glück hat, in welch furchtbarem Verdacht er 
all die Zeit geſtanden hat und warum er von Parteigenoffen, 
mit denen er ſonſt gut zuſammengearbeitet hat, plötzlich der- 
maßen merkwürdig behandelt worden iſt. 


Hier können wir unſere Kameraoͤſchaft beweiſen, indem wir 
nicht bei dem allgemeinen Geſchwätz mittun, ſond ern in jedem 
einzelnen Fall überprüfen, was an dem Geſchwätz wahr iſt und 
was nicht. Stellen wir feſt, daß es ſich hier um die Der- 
breitung von Lügen handelt, durch welche Parteigenoſſen und 
Kameraden die Ehre abgeſchnitten wird, Jo 
wollen wir hier zu den draftifhften Mitteln 
greifen, die es überhaupt gibt, um uns vor 
die Ehre des angegriffenen Parteigenoſſen 
zu ſtellen. Wir wollen dabei nicht danach) fragen, ob wir 
uns durch dieſe Tat bei der Mehrzahl der anderen Partei— 
genoſſen aus unſerer Umgebung im Augenblick beliebt oder 
unbeliebt machen, ſondern hier lediglich unſere Pflicht 
als Kameraden erfüllen. 

Iſt es ſchon klar, was wir zu tun haben, wenn ein Gerücht 
auf Grund perſönlicher Mißverftändniffe bzw. Streitigkeiten 
entſteht, Jo iſt die Lage noch klarer, wenn wir wiſſen, daß es 
ſich um ein Gerücht handelt, das von Gegnern in die Welt 
geſetzt worden iſt. 

Wir haben ſeit Beſtehen der Partei feſtſtellen können, daß es 
eine ſich immer wiederholende Methode unſerer Gegner iſt, 
die führenden Perſönlichkeiten der Partei anzugreifen, fie zu 
verleumden und jo das Vertrauen zu ihnen und damit zur 
Partei zu untergraben. 


Daß in den Anfangsjahren des Kampfes darauf einmal 
Parteigenoſſen hereingefallen ſind, kann man ihnen nicht 
übelnehmen. Daß dies bei einer Anzahl von Volksgenoſſen 
in den Jahren 1955 bis 1956 der Fall war, kann ebenfalls 
verftanden werden. Aber reſtlos unverftändlih muß es ſein, 
wenn eine ſolche Auswirkung auch noch im Jahre 1939 in 
unſern eigenen Reihen feſtzuſtellen wäre. Denn wer es bis 
jetzt nicht begriffen hat, daß es ſich hier um eine abge— 
leierte Methode unſerer Gegner handelt, 
mit der ſie immer wieder verſuchen, unſere Arbeit zu ſtören, 
für den iſt es wirklich höchſte Zeit, daß er diefe Methode der 
Gegner erkennt und fie demgemäß behandelt. 

Ich wurde einmal gebeten, doch für derartige Fälle Richtlinien 
herauszugeben. An und für ſich ſollte dies überflüſſig fein. 
Trotzdem können die nachfolgenden Ausführungen als ſolche 
Richtlinien genommen werden: 

Wenn von ſeiten der Gegner ein Nationalſozialiſt angegriffen 
wird, Jo wiſſen wir, daß er nicht wegen einer menſchlichen 
Schwäche oder eines Fehlers angegriffen wird, fondern ein⸗ 
zig und allein deswegen, weil er für die Partei unentbehrlich 
iſt und zu den beſten Kämpfern des Führers gehört. Aus 
dieſem Grunde haben wir uns, ohne überhaupt zu überlegen, 
ſofort vor oͤieſen Nationalſozialiſten zu ſtellen und uns un— 
beoͤingt zu ihm zu bekennen. Hier können wir beweiſen, ob 
wir noch die alte Kameraoͤſchaft von früher beſitzen oder nicht. 
Wir haben dem deutſchen Volksgenoſſen unſere Gedanken— 
gänge klarzumachen und auch von ihm das gleiche zu ver— 
langen. 

Das deutſche Volk ift Jo grundanftändig, daß es dieſe Ge— 
dankengänge in allen einzelnen Fällen immer verftanden hat 
und auch immer wieder neu verſtehen wird, fo daß es nur an 
der Partei ſelbſt liegt, wenn ſich das einzelne Gerücht aus— 
wirkt oder nicht. Sollte aber jemand kommen und die Fordͤe— 
rung ſtellen, daß der Ortsgruppenleiter ſich jetzt an den Kreis— 
propagandaleiter, der Kreispropagandaleiter an den Kreis— 
leiter, der Kreisleiter ſich an den Gauleiter wenden müſſe, der 
von ſich aus wieder bei der Reichsleitung nachforſchen müßte, 
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ob denn an diefem Gerücht nicht doch etwas Wahres ſein 
könne, Jo wollen wir den betreffenden Volksgenoſſen auf— 
klären, daß wir gar nicht daran oͤenken, auf die Angriffe der 
Gegner hineinzufallen. Das iſt es ja, was der Gegner will, 
daß wir nämlich unſeren Parteiapparat mit derart un— 
nützen Arbeiten belaften ſollen. Wenn eine vom 
Moskauer oder Straßburger Sender gebrachte Meldung 
wirklich in einem von tauſend Fällen einmal ausnahmsweiſe 
ein Körnchen Wahrheit enthalten ſollte, ſo wollen wir uns 
doch darüber klar fein, daß nicht der Moskauer oder der 
Straßburger Sender dazu berufen ift, über die menſchlichen 
Schwächen, die jeder von uns beſitzt, zu richten, Jondern daß 
dies einzig und allein Angelegenheit der hierfür zuftändigen 
Parteidienſtſtellen und bei den maßgebenden Männern einzig 
und allein Angelegenheit des Führers iſt. 

Für diejenigen Nationalſozialiſten, die das Vertrauen des 
Führers genießen, kann man erſt recht verlangen, daß jeder 
Parteigenoſſe und Volksgenoſſe ihnen fein Vertrauen ent— 
gegenbringt. Darum iſt es ſinnlos, derartige Gerüchte über— 
haupt nachzuprüfen, während es als unbedingt parteiſchädi— 
gend bezeichnet werden muß, wenn ein Parteigenoſſe ein der— 
artiges Gerücht weiterverbreitet. Ein ſolcher Parteigenoſſe 
muß ſich doch darüber klar ſein, daß er ja nicht nur höchſt un— 
kameraoͤſchaftlich handelt, ſondern daß, wenn nun wirklich 
einmal ein ſolches Gerücht Erfolg haben ſollte, indem der be— 
treffende Nationalſozialiſt weichen muß, damit der Partei 
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kein Dienſt geleiſtet, ſondern eine wichtige Kraft 
genommen und für den weiteren Aufbau der Partei und 
des Dritten Reiches ausgeſchaltet iſt. Somit machen ſich der- 
artige Parteigenoſſen, die auf diefem Gebiet unkameraoͤſchaft— 
lich handeln, zu Handlangern der Gegner der Partei. 

Es ſteht feſt, daß der größte Teil der Parteigenoſſen dies 
nicht aus Bösartigkeit, ſondern aus Unkenntnis der wahren 
Sachlage heraus tut. So iſt es unſere Aufgabe, immer wieder 
aufklärend zu wirken, daß jeder Partei- und Volksgenoſſe 
den Ernſt dieſer Dinge begreift. Eine ſolche ſelbſtverſtändliche 
Einſtellung hat nichts damit zu tun, daß der einzelne Partei— 
genoſſe, wenn er im Innerſten überzeugt iſt, in irgendeinem 
Fall Kritik üben zu müſſen, nun aus falſch verſtandener Ka— 
meraoͤſchaft heraus dieſe Kritik unterläßt. Ankameraoͤſchaftlich 
iſt es nur, wenn er dieſe Kritik in der Gffentlichkeft 
erhebt, anſtatt ſich an die hierfür zuftändigen Partei— 
dienſtſtellen bzw. an den Betreffenden ſelbſt 
zu wenden. 

Für die Partei aber wollen wir zuſammenfaſſend nochmals 
feſtſtellen: Laßt uns die Wichtigkeit der Kameraoͤſchaft er 
kennen und nie vergeſſen, daß die SD AP. oͤurch die Kame— 
raoͤſchaft ſtark und unbeſiegbar wurde. Wer die Kameraoͤſchaft 
verrät, ganz gleich auf welchem Gebiet, begeht eines der 
größten Verbrechen an der Partei überhaupt. Darum laßt 
uns die Kameraoͤſchaft auch weiterhin pflegen und uns ſo die 
Einheit und Stärke der Partei für alle Zeit ſichern. 


Kameraoͤſchaſtstage 
der Schulungsteilnehmer 


Weltanſchauliche Reſerveübungen 


Die Geſchichte kennt kein zweites Beiſpiel für den Vorgang, 
daß eine große Volksbewegung die von ihr getragene 
Idee durch ſuſtematiſche Schulung an ihre Anhänger heran— 
bringt und Jo im Laufe der Zeit eine Schicht von Aber— 
zeugungsträgern erzieht, die als Garanten inmitten ihrer 
Umgebung die geiſtige Auseinanderſetzung herbeiführen und 
überwachen ſollen. 

Für das Weſen diefer Schulung gab es alſo kein Vorbild. Des 
Führers Erkenntnis verlangte fie, und der Verſuch wurde 
zur Tat. Nachoͤem die Schulungseinrichtungen nunmehr faſt 
ſechs Jahre in Tätigkeit ſind, hat ſich ſchon eine gewiſſe 
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Erfahrung und Praxis entwickelt. Die kaſernierte 
Lagergemeinſchaft der Schulungsburgen hat ſich als die er— 
folgreiche Methode der weltanſchaulichen und politiſchen Er 
ziehung zur nationalſozialiſtiſchen Haltung bewährt. 
Es kann aber dem aufmerkſamen Beobachter nicht entgangen 
ſein, daß in dieſem Syſtem eine große Lücke bedenklich klafft: 
Es fehlen uns für die breiten Maſſen der 
Schulungsteilnehmer bisher die Möglichkeiten 
der Wiederholung. Das größte Erlebnis und die ſtärkſte Er— 
ziehung verlieren ſich im Laufe der Zeit unter dem ſteten 
Einfluß der übrigen Lebensumſtände. In anderen großen 
Organiſationen iſt diefer Tatſache immer ſchon 
Rechnung getragen worden. So zum Beiſpiel ge— 
hört es zu den Selbſtverſtändͤlichkeiten, daß das 
Heer feine Angehörigen immer wieder zu Reſerve— 
übungen bis ins reife Mannesalter heranholt, da 
auch eine mehrjährige Dienſtzeit die Joldatifche 
Brauchbarkeit für Offizier und Mann nicht lebens— 
länglich ſicherſtellt. 
Ein Gleiches können wir von der römiſchen Welt— 
auſchauungsmacht lernen. Sie wird nicht müde, 
ihre Diener und Schäflein in ftändiger Wiedͤer— 
holung zu „Exerzitien“ zu rufen. 


Die Morgenfeier gibt dem Tag ſeine Ausrichtung 


Gewiß, die Politifchen Leiter, vom Amtsleiter aufwärts, 
werden im Laufe der Jahre in mehrere Stufen der Schulung 
gebracht. Sie erleben nach der Ortsgruppenſchulung die 
Kreisſchule, die Gauſchule und zum kleineren Teil auch die 
Reichsſchule. Aber diejenigen, welche Jo gründlich erfaßt 
werden, ſtellen doch nur ein verſchwindendes Kontingent im 
gewaltigen Millionenheer unſerer Parteigenoſſenſchaft dar. 
Die allermeiſten kommen über die Kreis- 
ſchule gar nicht hinaus, von den andern 
ſehr viele nicht über die Baufhule;dannift 
ihr Schulungsgang abgeſchloſſen, und ſo 
treten ſie für immer in ihr Privatleben zurück, ſoweit ſie 
nicht durch die jeweiligen zuſammenkünfte ihres Stabes 
oder bei Großkundgebungen der Partei beanſprucht werden. 
Man kann heute folgende Beobachtungen machen: 
Parteigenoſſen, welche 19 5 4 an einem Lehrgang auf der 
Kreis- oder Gauſchule teilgenommen haben und damals bei 
Abſchluß des Kurſes von ſtarken Eindrücken tief bewegt nach 
Hauſe gingen, erweiſen ſich bei gelegentlicher Begegnung im 
Jahre 1937/38 zum Teil als inzwiſchen erkaltete und 
ftumpf gewordene Menſchen. Eine geringe zahl unter ihnen 
fällt wohl durch Außerungen auf, wie: Damals war's doch 
wirklich ſchön und intereſſant auf der Schulungsburg! 


And eine ganz verſchwindende Anzahl ſetzt dann hinzu: Man 
müßte bald wieder einmal eine ſolche Schulung erleben. 
Dieſe Zuſtände beobachtete ich ſchon frühzeitig und kam zu 
der Erwägung, daß hier ein Bedürfnis vorliegt, dem unter 
allen Amſtänden Rechnung getragen werden muß. Zu dieſem 
zweck veranſtaltete ich für meine früheren Schulungsteil— 
nehmer jedes Jahr einen 
Kameraoͤſchaftstag. 


Dieſe Kameraoͤſchaftstage wickelten ſich als Wochenend- 
treffen ab, bei denen neben bedeutfamen aktuellen oder 
grundſätzlichen Referaten einer großen Ausſprache brei— 
teſter Raum gewährt wurde. An der Geſtaltung der Morgen— 
feiern wirkten jeweils Arbeitsdienſt, HI. und BOM. mit. 
Aus dem folgenden Einlaoͤungs-Rundſchreiben iſt die Art 
der Durchführung erſichtlich. 


Auszug 
aus dem Einlaoͤungs-Runoͤſchreiben zu einer Tagung. 
Kreisſchulungsamt der RSD AP. 

Mindelheim, den 25. Juni 1958. 
Betrifft: 
Kameraoͤſchaftstreffen ehemaliger Schulungsteilnehmer. 


Lieber Parteigenoſſel 

Im Vorfahre um dieſelbe Zeit haben wir zum erftenmal unſer 
gegenſeitig abgegebenes Verſprechen wahrgemacht, daß wir 
uns Jahr um Jahr alle wieder einmal ſehen, einander die 
Hände drücken und uns aussprechen wollen über das, was 
unfere Herzen als kämpfende Slationalfozialiften bewegt. Von 
220 eingeladenen Parteigenoffen find damals faſt zwei Drittel 
hierhergeeilt und haben ſich aus ſenen Stunden neue innere 
Kraft, Begeiſterung und zielweiſung geholt. Jeder der da— 
maligen Teilnehmer wird heute noch von dem Erlebnis 
dieſer Tagung zehren. Wer könnte auch von ſich behaupten, 
daß er es nicht nach zeiten des zermürbenden Alltags, nach 
den vielen kleinen Enttäuſchungen der rauhen Wirklichkeit 
wieder einmal dringend nötig hätte, ſich in einer Welt des 
reinen Idealismus, wenn auch nur für Stunden, zu bewegen? 
Die diesjährige Tagung ſteht unter dem Motto: 

„Die Weltanſchauung des Lationalſozialismus iſt Lebens- 

bejahung.“ 


Bewährte Redner werden über verſchiedene weltanſchauliche 
Fragen ſprechen. Der unterzeichnete Kreisſchulungsleiter be— 
handelt in einem kurzen Sondervortrag Weſen und Einrich— 


tungen der katholiſchen Aktion. Zur Ausſprache bleibt dies— 
mal genügend zeit frei. 
Für die Anterbringung der geſamten Teilnehmer haben uns 
die Bauernhochſchule, das Arbeitsdienſtlager und die Lands 
wirtſchaftsſchule eine ausreichende Anzahl von Lagerſtätten 
zur Verfügung geſtellt. Daneben ſind noch die Schlafräume 
der Kreisſchule frei. 
Zum Kameradſchaftstreffen find nur Parteigenoſſen zuge— 
laſſen, welche Aniformträger irgendeiner Organisation der 
Bewegung find! Alle Teilnehmer erſcheinen im Dienftanzug 
bzw. Braunhemoͤl 
Die Teilnehmer werden gebeten, Sporthoſe und Turn- oder 
Hausſchuhe mitzunehmen. Für Abend-, Morgen- und Mit⸗ 
tagsverpflegung ſowie ſonſtige Ankoſten find insgeſamt pro 
Kopf 2, RM. zu entrichten. 
Auch wer verhindert iſt, möge uns ſeine Abſage durch eine 
kurze Karte mitteilen. 
Heil Hitler! 
Der Kreisſchulungsleiter. 
Tageseinteilung: 

Samstag 
14.50 Ahr Eintreffen der Teilnehmer am Derfamms 
lungsplatz. Feſtſtellung der Anweſenheit und Ausgabe der 
verpflegungsſcheine, Verteilung auf die Maſſenquartiere. Freie 
Spaziergänge in Gruppen durch die Stadt und in die Am— 
gebung. Badegelegenheit und Kaſenſport im ſtädtiſchen Bad. 
17.50 Ahr Appell ſämtlicher Teilnehmer, anſchließend 
Propagandamarſch unter Vorantritt der Kreiskapelle durch 
die Stadt. 
19.00 Ahr Abendverpflegung in verschiedenen Gaſt— 
höfen gemäß Ausweiſen. 
20.15 Ahr Kameradſchaftsabend ſämtlicher Teils 
nehmer im XX.-Garten, bei ſchlechter Witterung im XX-Saal. 
Jeder Lehrgang ſammelt ſich an dem für ihn gekennzeichneten 
Tiſch, ſo daß die alten Kameraden wieder zuſammenſitzen. Die 
Kreiskapelle ſpielt. Als beſondere Aberraſchung findet der 
erſte Film aus der Mittelſchwäbiſchen Bewegung ſeine Ar— 
aufführung. Punkt 1 Ahr rücken die Teilnehmer in ge— 
ſchloſſenen Kameradſchaften nach den Weiſungen der beftellten 
Quartierälteſten in ihre Anterkünfte ab. 
Sonntag 
6.00 Ahr Wecken. 


6.05 Uhr Frühſport. 


6.20 Ahr Waſchen und Ankleiden. 
7.00 Uhr Kaffee. 
7.20 Ahr Abmarſch zur Mindelburg. 


7.45 Ahr Nationalſozialiſtiſche Morgenfeier im Hofe der 
Mindelburg. „Kampf iſt das Leben, Freude ſein Impuls!“ 
9.00 Ahr Abmarſch zum Schloßbergwald (bei ungünftiger 
Witterung zum Stammlager des Reichsarbeitsdienftes), hier 
Vortrag und Ausſprache. 

12.00 Ahr Abrücken zur Mittagsverpflegung. 

14.00 Ahr Ausmarſch in den Bergwald zur Kanzel, hier 
Fortſetzung des Vortrages und Ausſprache. 

16.50 Ahr Schlußappell und Auflöſung der Tagung. Kame— 
radſchaftlicher Ausklang auf der grünen Höhe des Kreuz— 
kellers bei Konzert der Kreiskapelle. 

Es iſt kennzeichnend, daß beim 2. Kameradſchaftstreffen von 
580 geladenen Parteigenoſſen nur 36 nicht geantwortet 
haben. Die Teilnehmer find jedesmal hochbegeiſtert von 
dannen gezogen und haben das letztemal eindeutig zum 
Ausdruck gebracht, daß es notwendig wäre, dieſe zuſammen— 
kunft ſogar nicht nur einmal, ſondern zweimal im Jahre 
durchzuführen. 
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Eine Muftergemeinde 
durch Gemeinſchaftsarbeit 


(Vergleiche auch „Hoheitsträger“ Folge XI/38, Seite 25—27 „Das 
Dorfbuch“. 


In Harheim, unweit von Berkersheim vor den Toren Frank— 
furts, hat ſich in aller Stille eine Aufbauarbeit in echt natio— 
nalſozialiſtiſchem Aufbauwillen vollzogen. Vor fünf Jahren 
war Harheim ein ſchmutziges, verwahrloſtes, ungeordnetes 
Dorf. Stützpunktleiter Link nahm die Schickſale 
der Gemeinde in die Hand, und gemäß dem großen Dier- 
jahresplan des Führers arbeitete er einen Plan aus, nach 
dem die Aufbauarbeit im Dorfe durchgeführt werden Jollte. 
In fünf Jahren war das Ziel erreicht. 


Der Wanderer, der von Berkersheim her nach Harheim kommt, 
geht auf einem ſauberen Weg wie durch einen Garten. Rechts 
und links iſt die Flur in muſterhafter Ordnung, ſchlanke 
Birken Jäumen den Weg, der längs des Baches führt, und 
vor Eintritt ins Dorf kündet ein hübſches Schild, das den 
Wanderer mahnt, keine „Blume z roppe“, daß hier eine natur— 
liebende Hand ihres Amtes gewaltet hat. Dann gehen wir 
durch das ſchmucke Dorf. Die Straßen blitzſauber, die Häuſer 
in beſter Oroͤnung, Zäune und Hofeinfahrt in geſchmackvollen 
Farben geſtrichen, kein Haus ohne Blumenkäſten, überall 
freundliche Geſichter und frohes Grüßen. Das iſt der erſte 
und äußere Eindrud, Dann erzählt uns der Stützpunktleiter 
etwas von der Aufbauarbeit der letzten Jahre. 


Das erſte, was in Angriff genommen wurde, war die Nidda— 
regulierung. Dann wurde eine ſyſtematiſche Baum— 
pflege durchgeführt. 2845 Apfel-, zwetſchen⸗ und Birn— 
bäume wurden ſeit 1933 gepflanzt. Der Hindenburgborn, 
einſt ein kaum betretbarer Sumpf, wurde neu gefaßt, und 
in Gemeinſchaftsarbeit entſtand hier eine einzigartige §eſſt— 
ſpielſtätte. Unweit davon hat die Gemeinde einen Ge— 
würzgarten angelegt, in dem alle im Haushalt erforder- 
lichen Gewürze gezogen werden. Dieſer Gewürzgarten iſt ge— 
wiſſermaßen der Anzuchtgarten. Gewürze werden in Harheim 
heute ſo gezogen, daß ein Bauer jeweils ein ganz beſtimmtes 
Gewürz für das ganze Dorf zieht. Am Dorfeingang grüßt 
ein von Bildhauer Winter hanoͤgeſchnitztes Dorfſchiloͤ. In der 
Schule finden wir auf den Türen keine trockenen langweiligen 
Aufſchriften, ſondern kleine luſtige Bildchen bezeichnen die Be— 
ſtimmung des Raumes. 


Hand in Hand mit der äußeren bäuerlichen Geſundung ging 
dann die innere Erziehung und Ausrichtung. Alte Bräuche 
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wurden in neuer Form wieder lebendig gemacht. So der 
Oſtergang, das Dreikönigsſingen (das aus dem nordiſchen 
Lihtmythus übernommen iſt) und der Gickelſchmiß auf der 
Harheimer Kerb, der dann ſchnell von vielen anderen Orten 
nachgeahmt wurde. Muſtergültig ausgeſtaltet wurde auch das 
Erntedankfeſt. 


Das Dorf- und Haus buch der Gemeinde Harheim 
iſt heute in der Dorfarbeit des Deutſchen Volksbildungswerkes 
als vorbildlich anerkannt. Die Reichsdienftftelle in 
Berlin hat der muftergültigen Arbeit ihre Anerkennung aus— 
geſprochen. Die Dorfchronik von Harheim iſt ſchon auf zwölf 
ſtattliche Bände angewachsen. Von der älteſten Urkunde aus 
dem Jahre 817 bis in die jüngſte Zeit iſt alles in dieſer 
Chronik aufgezeichnet. Der erſte Band diefer Dorfchronik um— 
faßt die Argeſchichte des Dorfes und ſeine Entwicklung 
bis in die Neuzeit. Der zweite Band gibt ein Bild des 
Dorfes ſeit der Machtübernahme, die Ent— 
wicklung der Partei und ihrer Gliederungen in der Gemeinde. 
Der dritte Band beſchäftigt ſich mit der Hei matflur. Eine 
außerordentlich gründliche Forſchung konnte faſt alle alten 
Flurnamen feſtlegen und erklären. Der vierte Band iſt ge— 
wiſſermaßen ein Herbarium. Er zeigt die Pflanzen der 
Heimat, ihren Standort, Häufigkeit und Derwendungs- 
möglichkeit. Der fünfte Band hat in Wort und Bild die 
Häuſer der Gemeinde Harheim und ihre Geſchichte 
beſchrieben. Ein ſechſter Band iſt das eigentliche Hausbuch. 
Hier hat jedes Haus ein eigenes „Hausblatt“, in dem das 
Haus beſchrieben, feine Erbauung, der Erbauer ufw. auf— 
gezeichnet iſt. In ähnlicher Weiſe führt der fiebente Band, 
das „Sippenbuch', über alle Sippen Buch. Der achte 
Band, das „Hochzeitsbuch', iſt wohl einzigartig in ſei— 
ner Art. Jedes Paar, das in Harheim heiratet, erhält ein 
Blatt in diefem Buch, auf dem die genauen Lebensdaten 
verzeichnet und ein Bild beigegeben iſt. 


Im „Ehrenbuch', dem neunten Band der Dorfchronik, iſt 
alles aufgezeichnet, was über die Kriegsteilnehmer 
von Harheim auszufagen iſt. Jeder Kriegsteilnehmer er— 
hält ein beſonderes Blatt darin, auf dem verewigt iſt, an 
welchen Fronten er gekämpft hat, wie oft und wo er ver— 
wundet wurde. Bilder und ſonſtige Einzelheiten ergänzen die 
Chronik. Der zehnte Band beſchäftigt ſich mit „Berau ch und 
Sitte“ und der elfte Band mit „Feſten und Feiern'. 
In einem beſonderen zwölften Band iſt alles geſammelt, was 
in den Zeitungen des Gaues und auswärtigen Blättern 
über Harheim erſchienen iſt. 


Die Gemeinde iſt heute ganz bei der Sache und arbeitet überall 
eifrig und mit viel Liebe und Intereſſe mit. Das Dorf- und 
Hausbuch von Harheim darf ſicherlich als eine der umfaffend- 
ſten Dorfchroniken ihrer Art bezeichnet werden. 15 


2 wer die Jugend hat, hat die Zukunft 


Praktiſche Folgerungen zu oͤieſer Erkenntnis 


De: Knabe wird eintreten in das Jungvolk, und der Pimpf wird zur Hitler-Jugend kommen, und der 
Junge der Hitler-Jugend wird einrücken in die SA., SS. und die anderen Verbände, und die SA.- 


Männer und die SS.⸗Männer werden eines Tages einrücken zum Arbeitsdienſt und von dort zur 


Armee, und der Soldat des Volkes wird zurückkehren wieder in die Organiſationen der Bewegung, 


der Partei, in die SS. und S., und niemals mehr wird unfer volk dann Jo verkommen, wie es 


leider verkommen war 


Der verantwortungsbewußte und für ſein Geſamtaufgaben— 
gebiet geſchulte Hoheitsträger wird der Arbeit der Hitler⸗ 
Jugend einſchließlich ihrer Formationen des J., der IM., 
des BD. mit wohlwollendem Blick folgen und wird manch— 
mal vor ſeinem geiftigen Auge die zukunft erſtehen laſſen, in 
der der Nachwuchs aus der Geſamt- Hitler-Jugend in die 
Partei, die SA., SS., in das KS., AScK. bzw. die 
Frauenſchaft einrückt. 

Kur aus der Geſamt-H3. erwächſt die Zukunft der Partei. 
And wenn es in einem Hoheitsgebiet kein Jungvolk gibt, 
dann gibt es in wenigen Jahren auch keine Hitler-Jugend 
mehr. And gibt es keine Jungmädelſchaft, gibt es bald keinen 
Bom. mehr in ſeiner Ortsgruppe. 

And wie ſieht es in vielen Ortsgruppen in dieſer Hinſicht aus? 
Es gibt Orte, in denen gibt es heute kein Jungvolk und keine 
Jungmädelſchaft, oder fie war bereits da, iſt aber wieder 
ſchlafen gegangen, hat ſich ſelbſt aufgelöſt. 

And noch größer iſt die Zahl der Ortsgruppen bzw. Ge— 
meinden, in denen bis heute noch keine Hitler-Jugend und 
kein Bund Deutſcher Mädel ins Leben gerufen wurde. 
Politiſche Gegenſtrömungen können ſein: 

a) politifierende katholiſche Geiſtliche, das katholiſche Vereins- 
weſen, beſtehend aus Vereinen, wie „Kindheit Jeſu“, „Jung- 
männer = Kongregation“ oder „ZJungmädchen- Kongregation” 
oder „Bund der Marien”, „Herz-Zeſu-ZJugend“ uſw., 

b) politifierende evangeliſche Geiftlihe mit verſuchten „Fung- 
mädchenvereinen”, Kindergärten ufw., der fogenannten „Be= 
kenntnisfront“ ſowie auch ſogenannten „deutſchen Chriften”, 
c) verbreitetes Sektenweſen, das Schwierigkeiten bereitet, 
d) reaktionäre Gegenwirkungen, die ſich oft dahin äußern, 
daß zum Beiſpiel bei Gutsbetrieben der Betriebsführer oder 
oftmals „Beſitzerinnen“ die Jugend vor zu großer „An— 
ſtrengung“ bewahren wollen und glauben, die Arbeitskraft 
würde zu ihrem Nachteil geſchwächt. (Oft in Gemeinſchaft mit 
der Bekenntnisfront.) 


Der Führer auf dem Reichsparteitag 1935 


Andere nicht politiſche Schwierigkeiten ſtellen ſich oft ent— 
gegen, wie 

e) kurzſichtige Lehrmeiſter, die Schwierigkeiten machen, 

f) „gnädige Frauen“, die ihre „Kommandogewalt” geſchmälert 
glauben, wenn ihre Hausgehilfin im BDA. ift, 

g) die Eltern haben noch immer nicht das nötige Derftändnis 
für die Zugendorganiſationen, da fie ſelbſt derartiges aus 
eigener Jugend nicht kennen. 

Aber welches find im großen geſehen die Arſachen, denen das 
Fehlen einer Hitler-Jugend zuzuſchreiben iſt, und wer trägt 
die Schuld? 

Einmal wohl der Hoheitsträger, wenn er nicht alles 
verſucht hat, um den Aufbau der Hitler-Jugend-Organiſatio— 
nen zu erwirken. Hier hat auch der Blockleiter ein großes 
Aufgabengebiet, denn feinem forgenden Auge darf in ſeinem 
Block kein geſunder Zunge und kein gefundes Mädel entgehen, 
die nicht im J., in der IM., im Bom. oder in der Hg. find. 
Hier gilt es bei den Eltern und ihren Kindern das nötige Der- 
ſtänoͤnis und auch Ehrempfinden zu wecken, das die Gemein— 
ſchaft von heute vom Einzelnen fordert. 


Weiter trifft wohl auch manchmal den Lehrer des Ortes ein 
Teil der Schuld, wenn er nicht auch von ſich aus in richtiger 
Empfindung ſeiner Pflicht als Erzieher der heutigen Er— 
ziehungsgemeinſchaft von Elternhaus, Schule, Staatsjugend 
gegenüber für den Aufbau letzterer eingetreten iſt und ſich an 
die zuſtändigen Stellen wandte. Nicht zuletzt iſt bei dem 
Kichtbeſtehen der Hitler-Zugend-Organiſationen in ganzen 
Ortsgruppen und Dörfern die zuftändige Hitler-ZJugend-Füh— 
rung von einem Schuldanteil nie freizuſprechen. 


Saft alle mittleren und unteren H3.-Führer und -Führerinnen 
haben gemerkt, daß es ohne die tatkräftige Anterſtützung von 
Ortsgruppenleiter, Elternhaus und Schule nicht geht. Sie 
haben gelernt, daß fie als H3.-Führer mit dem Hoheitsträger, 
der Schule und dem Elternhaus eine Föroͤerungsgemeinſchaft 
bilden müſſen, um den Beftand der Formationen zu gewähr— 
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leiſten. (Wohl kann mal eine Säule ausfallen, aber niemals 
alle.) And damit ſind alle um eine Erfahrung reicher. 


Wie kann Abhilfe geſchaffen weroͤen? Die Bannführer oder 
die Antergauführerinnen treffen organiſatoriſche Maßnah— 
men für die reſtloſe Erfaſſung. Die Ortsgruppenleiter, die 
Blockleiter räumen die politiſchen Schwierigkeiten hinweg und 
helfen werben in der Elternſchaft, die Lehrer ſorgen in der 
Schule mit vollem Einſatz ihrer Autorität für die Bereitſchaft 
ihrer Schüler und Schülerinnen für den Eintritt in die 
Gemeinſchaft der Hitler-Jugend. (Gegebenenfalls durch den 
KSB. Hierzu aufgefordert, wird es jeder Parteigenoſſe des 
KSB. bereitwilligſt tun. Ausnahmen dürfen nicht verall— 
gemeinert werden.) And wenn alle gemeinſam ſich nachhaltig 
bei den Eltern und der Jugend einſetzen, dann wird das ziel 
erreichbar. 
And wenn alle Organiſationen beſtehen, alſo Zungvolk, Jung— 
mädelſchaft, Hitler-Jugend und Bund Deutſcher Mädel, dann 
muß das ſorgende Auge des Hoheitsträgers Jahr für Jahr 
auf der vollen Erfaſſung des am 20. April aufzunehmenden 
Jahrganges der Zehnjährigen und der gleichzeitig vollzählig 
zu erfolgenden Aberweiſung der Dierzehnjährigen vom Jung— 
volk in die Hitler-Jugend, von der Jungmädelſchaft in den 
Bund Deutſcher Mädel ruhen. 
And im Herbſt erfolgt dann die Überführung aus der Hitler— 
Jugend in die SA., SS., in das KSͤKK., Se. und aus 
dem BOM. in die Jugendgruppen der AS.-Frauenſchaft. 
Es wird zweckmäßig ſein, wenn ſich der Hoheitsträger über 
die Überweiſungen zahlenmäßig von feinen Jugenoͤführern 
genau alljährlich unterrichten läßt. 
Befonders den Überführungen aus dem 30. und der IM. 
muß befonderes Augenmerk zugewandt werden, denn er— 
fahrungsgemäß gehen in dieſem Augenblick viele ohne Grund 
hinaus, meiſtens mangels oroͤentlicher Aberweiſungen. 
Der Führer ſelbſt hat dazu feinen Willen auf dem Reichs- 
parteitag 1955 beim SA.-Appell in der Luitpoldarena in den 
oben angeführten Sätzen klar zum Ausoͤruck gebracht. 
Dem Tatfahewerden diefes Führerwortes gilt unſere Sorge 
heute und immerdar. 
Der HI.-Dienft darf ſich nicht im Beitragszahlen erſchöpfen. 
Er muß vielmehr alle zu einer jungen Gemeinſchaft, beſeelt 
von einer Weltanſchauung und einem Kampfwillen, wachſen 
laſſen. 
Hierzu dient der Dienſt der Einheiten, der von der RIFF. be— 
ſtimmt wird und im allgemeinen wöchentlich enthalten ſoll: 
1 Heimabend, 
1 Sportabend oder Sportnachmittag. 
Außerdem Jonntäglihe Appelle, Geſtaltung von Feierſtunden, 
Teilnahme an befonderen Deranftaltungen der Partei, Fahr— 
ten, Lagern ufw. 
Eine ſchwierig zu löſende Frage iſt 

die Führerfrage 
in der geſamten Hitler-Jugend in den mittleren und unteren 
Führerſtellen. Die Fragen der mittleren Führer wird bald 
ihre ausreichende Löſung gefunden haben, wenn viele jetzt bei 
der Wehrmacht befinoͤliche §3.-Führer wieder in die Dienſt— 
ſtellen zurückkehren. 
Ein ſtänoͤiges Problem wird aber die Frage der unteren 
95I.- Führer und BM.-Führerinnen bleiben (der Dienſt— 
ſtellen, die nicht hauptamtlich beſetzt werden können), alſo 
vom Stammführer bzw. von der Kingführerin 
abwärts. Es iſt nicht immer möglich, für alle Stellen ge— 
eignete Führer zu finden, und eine nie ausbleibende berufliche, 
familiäre Veränderung oder ein Derziehen in andere Orte tut 
oft eine in Jahren nicht zu ſchließende Lücke auf. 
Dieſe Ausfälle ſind in Dörfern viel ſchwerer zu überwinden 
als in einer mittleren oder größeren Stadt. Hier hat man 
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faſt immer eine Auswahl und kann einen Ausfall meiſt nach 
einiger zeit erſetzen. In ländlichen Gebieten iſt dies ungleich 
ſchwerer. 

Die Mehrzahl der der Selbſtauflöſung verfallenen Einheiten, 
ganz gleich ob H3., BDM., ID., IM. iſt auf die Führerfrage 
zurückzuführen. 

Oftmals iſt in einem Ort ein oroͤentliches und aktives Jung— 
volk geweſen, und man hatte feine Freude, fie im Straßen— 
bild des Dorfes, bei Feiern und Feſten der Partei oder zum 
Dienſt marſchieren zu ſehen. Aber dann zog der Jungen— 
ſchaftsführer fort, um eine andere Schule zu beſuchen oder in 
die Lehre bzw. zum Wehroͤienſt zu gehen, und ſchon war es 
mit dem tüchtigen Jungvolk zu Ende, denn der Führer fehlte. 
Der Nachfolger konnte ſich nicht oͤurchſetzen, der Fähnlein— 
führer kümmerte ſich nicht um die Jungenſchaft, er wohnte 
fünf oder zehn oder auch mehr Kilometer entfernt, iſt Oſtern 
ſelbſt erſt zum Führer des Fähnleins beſtellt worden, muß ſich 
erſt einarbeiten, muß erſt ſeine Aufgaben erfaſſen, ein Stamm— 
führer exiſtiert nur dem Namen nach, der Jungbannführer 
iſt erſt im Führerlager, dann zur Großfahrt, dann im zelt— 
lager des Zungbannes, anſchließend auf Urlaub, dann auf 
dem Adolf-Hitler-Marfh nach Nürnberg, ift alſo bald ein 
halbes Jahr nicht in ſeinem Dienſtbezirk, kann oͤem Fähnlein— 
und Jungzugführer die ſo nötigen Anweiſungen für ſeinen 
Dienſt nicht geben und die nötige Überprüfung nicht vor— 
nehmen, und Jo ift es kein Wunder, wenn dann bald eine 
Panne eintritt. 


Im Zungzug wird bald kein Dienſt mehr gemacht, bald werden 
auch keine Beiträge mehr eingezogen, und nach einem halben 
Jahr ift das Jungvolk eben nicht mehr da. Es iſt der Selbſt— 
auflöſung verfallen. So und ähnlich ift es dem Jungvolk, der 
Hitler-Jugend, der Jungmädelſchaft und dem Bund Deutſcher 
Mädel in manchen Orten ergangen. 


Dieſe Schilderungen find der Wirklichkeit entnommen und 
können ſich wiederholen. 


Es iſt die Aufgabe des Hoheitsträgers, einem ſolchen Alus- 
ſterben nicht tatenlos zuzuſehen, denn das Jungvolk iſt ja 
ſein Jungvolk und die Zukunft ſeiner Ortsgruppe, ſeiner 
SA., SS. uſw. 

Er muß den Jungvolkführer mit ſeiner ganzen Autorität 
unterſtützen, damit er ſich ourchſetzen kann, auch dann, wenn 
er glaubt, daß dieſer 30.-Führer nicht der richtige iſt und er 
manches an ihm auszuſetzen hat. Aber einen beſſeren wird 
er meiſt nicht benennen können, und man muß aus dem, was 
man hat, mehr machen. Wenn man dem H3.-Führer aber 
Schwierigkeiten macht, und das kann oft ungewollt erfolgen, 
und ihm erkennen läßt, daß man mit ihm nicht einverftanden 
iſt, dann werden ſich bald Diſziplinloſigkeit im ID. ſelbſt ein— 
ſtellen, die Eltern werden unbedͤacht ihre Kinder beeinfluſſen, 
und bald find offene Schäden da. 


Alſo man wird dem fleinen Kerl, der tapfer 
ſeinen Dienſt als „Führer“ verſehen will, 
manches nachſehen müſſen und wird ihm 
oft, wenn man gerecht iſt, Bewunderung 
zollen müſſen, wenn er ſeine Aufgabe 
einigermaßen löſt. And Jo iſt die Führerfrage auch 
bei den anderen Formationen der Hitler-Jugend zu ſehen. 


Beſchweroͤen überempfinoͤlicher Eltern, 


die ſich oftmals gern wichtig tun, ſoll man nicht zu tragiſch 
nehmen, nur Nachprüfung zuſagen, aber ihnen kein ungünſti— 
ges Urteil über die Führer abgeben. 

Es geht um die Hitler-Jugend und nur ſelten wirklich um 
den §3.-Führer; die Hitler-Jugend hat die Angeſchicklichkeiten 
auszubaden. Eine ordentlihe Einheit iſt allerdings immer 
eine Führerfrage. zum Führer muß man geboren fein, ſehr 


wohl, aber es gehört auch ſehr viel geiftiges Rüſtzeug und 
Erziehung dazu. 

Die Schulung gerade der unteren Führer und Führerin— 
nen kann gar nicht genug erfolgen, ihr muß vollſte Anter— 
ſtützung zuteil werden. 

Es wird richtig ſein, wenn die Kreisleiter dafür ſor— 
gen, daß im Kreisetat der Verwaltung gerade für die Hitler— 
Jugend genug Mittel für die Führerausbiloͤung eingeſetzt 
werden, Denn gerade die Zuſammenfaſſung der Führerſchaft 
in Lagern und der Führerinnen in Heimen zur Schulung, um 
ihnen das nötige Rüſtzeug und die nötige weltanſchauliche 
Ausrichtung zu geben, iſt ungeheuer wichtig, und an ihr hängt 
der Erfolg der Arbeit der Hitler-Jugend, in der Stadt genau 
ſo wie im entlegenſten Dorf. 

„Jugend Soll und muß durch Jugend geführt 
werden”, hat der Führer gefagt. And wir müſſen darüber 
hinaus erkennen, daß ein Volk nur dann Führernaturen her— 
vorbringen kann, wenn ſchon dem Jungen und ſpäteren Mann 
Gelegenheit gegeben wird, ſich als Führer auch charakterlich 
zu formen, ſich zu behaupten, ſich eine Gefolgſchaft zu er— 
obern, ſich zu bewähren, Erfahrungen zu ſammeln, und all 
das kann man nicht aus Büchern, ſondͤern nur im praktiſchen 
Leben lernen. 

Die Fürſorge des Hoheitsträgers für die Geſamt- Hitler-Jugend 
iſt Jelbftverftändliche Pflicht und kann nur dazu dienen, das 
Vertrauen der Jugend zu erhalten. Viele Schwierigkeiten 
kann der Ortsgruppenleiter dem H3.-Führer oder der BD M.- 
Führerin überwinden helfen, es gilt immer nur, über kleine 
Mängel hinweg das große ziel auch ſicher zu erreichen. 

Das Großziel aller Erziehungsarbeit an der Jugend iſt aber, 
ein Geſchlecht zu erziehen, oͤeſſen einzelner Menſch eine 
körperliche, geiſtige und ſeeliſche Einheit bildet, das heißt 
nicht nur körperlich dem deutſchen Volk raſſiſch, ſtammesmäßig 
angehört, ſonoͤern auch geiſtig und ſeeliſch in dem deutſchen 
Volk, in der germaniſchen Rafjenfeele feine Heimat hat und 
ſo auch mit feinem Fühlen und Denken feinem Volke gehört. - 
And zur Erreichung dieſes Zieles hat die Staatsjugend ein 
Großteil beizutragen, wenn nicht überhaupt die Hauptarbeit 
zu leiſten. 

Die körperliche Ertüchtigung und wehrpolitiſche Vorbereitung, 
die Erziehung zur Gefolgſchaft, zum Ehrbegriff, zur Treue 
und zum Führer ſind ſelbſtverſtänoͤliche Aufgaben. 

Im Kulturſchaffen iſt die Hitler-Jugend als ſehr pofitiv anzu— 
ſprechen, und das von der Reihsjugendführung empfohlene 
Kulturgut, vor allem Liedgut, Gedichtbände, und die Verſuche 
von Feiergeſtaltungen laſſen einen allgemein hohen Stand 
und eine innere Reife erkennen. Dieſe Kulturgüter ſind nicht 
nur auf die Hitler-Jugend beſchränkt geblieben, ſondern ſie 
haben ſich allmählich den Weg in alle Gliederungen erobert 
und find Gemeingut der Bewegung geworden. 

Die Jugend wächſt heute in der Hitler-Jugend und auch in der 
Schule und ſchon in vielen Elternhäuſern in der national— 
ſozialiſtiſchen Weltanſchauung, im Geiſte Adolf Hitlers, heran. 
Sie iſt nicht mehr belaſtet mit den Eierſchalen, mit den Aber— 
bleibſeln von liberaliſtiſchen, marxiſtiſchen Weltanſchauungen, 
ihr Auge iſt nicht mehr von einer äußerlich glanzvollen, inner— 
lich aber kleinen und unwahrhaftigen wilhelminiſchen Zeit— 
epoche überſchattet, und auch aus einer fremden, morgenländi- 
ſchen Weltanſchauung löſt fie ſich. 

Dies müſſen wir, die wir leider doch allzuoft in einer dieſer 
Richtungen noch mit uns ſelbſt zu kämpfen haben, oft ver— 
gegenwärtigen, und wir müſſen der Jugend den Weg zu 
ihrer geiſtigen und ſeeliſchen Weiterentwicklung, den Weg zur 
totalen nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung, frei machen. 
Dieſe Tatſache der klaren nationalſozialiſtiſchen Erziehung 
darf aber nie einzelne Zungen oder §3.-Führer zur Aber— 
heblichkeit gegenüber Politiſchen Leitern, kampferprobten 


SA.-Männern, ſowie gegenüber ihren Eltern führen. Sie 
müſſen erkennen, daß die ältere Generation überhaupt die 
Vorausſetzung für ihr Sein iſt, daß fie aus dem Schoß ihrer 
Eltern gewachſen find, daß die ältere Generation 4% Jahre 
unter allergrößten Opfern eine lebenoͤige Mauer um den 
deutſchen Lebensraum gebildet und die Freiheit des deutſchen 
Volkes erblutet und erſtorben hat und darüber hinaus durch) 
die Wirren der Welt, die über ſie hereinbrachen, ſich doch 
unter der genialen Führung Adolf Hitlers in 14jährigem 
politiſchem Kampf wieder zum oͤeutſchen Volk oͤurchrang. Das 
alles haben unfere Jungen dieſer Generation zu danken. 


Sie ſollen das Erbe antreten, ſie ſollen hineinwachſen, und 
ihr Geiſt und ihre Seele ſollen nicht mit vergangenem zwie— 
ſpalt getrübt werden. Ihnen wird die zukunft gehören. Aber 
fie ſollen mit der Ehrfurcht vor ihrem Erbe und den Menſchen, 
die es errangen, ſtehen, fie ſollen charaktervoll hineinwachſen, 
beſeelt vom ſtarken Glauben an Führer, Volk und Reich und 
ſeine Ewigkeit. 

Kreisamtsleiter Frithjof Freytag, Prenzlau 


— 
Um oͤie Einheit oͤer Bewegung 


„Berechtigte Klagen veranlaſſen mich, für die Zukunft eine 
engere Zuſammenarbeit unſerer unteren Einheitsführer mit 
dem jeweiligen Ortsgruppen- bzw. Stützpunktleiter ſowie 
dem Bürgermeiſter zu fordern. Vergeſſen wir nicht, daß wir 
in unſerer Jugendarbeit nur ein Teil der großen Arbeit der 
Bewegung und des Staates find, die auch in jedem einzelnen 
Standort eine enge Zzuſammenarbeit der verantwortlichen 
Männer verlangt. Wie ihr von den Ortsgruppenleitern und 
Bürgermeiſtern verlangen könnt, oͤaß ſie eurer Jugendarbeit 
bejahend gegenüberſtehen und ſie unterſtützen, ſo muß ſelbſt— 
verſtänoͤlich auch von uns gefordert werden, daß wir teil— 
nehmen an der Arbeit, an der Beſeitigung der Sorgen und 
Köte jeder Gemeinde und Ortsgruppe. Der Ortsgruppen— 
leiter als der örtliche Hoheitsträger iſt, im ganzen geſehen, 
ebenſo verantwortlich für die nationalſozialiſtiſche Jugend ſei— 
nes Dienſtbereiches wie für alle übrigen politiſchen Belange. 
Ebenſo ſelbſtverſtänoͤlich iſt, daß wir von unſeren Jungen 
einen oroͤentlichen Gruß gegenüber den Politiſchen Leitern 
und den Verantwortlichen der Gemeindeführung verlangen 
und ſelbſt mit gutem Beiſpiel vorangehen. 


Der Führer des Bannes 363: H. Becker, Oberſtammführer“ 


Dieſer Hinweis entſpricht der Anordnung des Stellvertreters 
des Führers 193/35, in der es unter anderem heißt: 

„Neben der mit dieſer Anoroͤnung erſtrebten Sicherſtellung 
der H3.-Arbeit erſuche ich alle Hoheitsträger der Partei künf— 
tig im Intereſſe der Heranziehung eines guten Nachwuchſes 
für die Partei um noch ſtärkere Beachtung der Hg. -Arbeit. 
Sie haben das Recht, jederzeit auch uneingeladen an Ver— 
anftaltungen und Dienftabenden der 93. teilzunehmen und, 
wenn fie es für erforderlich halten, zur Jugend zu ſprechen. 
Allen Hoheitsträgern vom Kreisleiter an aufwärts ſteht im 
übrigen das Vetorecht bei allen Führerernennungen in der 
957. zu. Soweit der Keichsjugenoͤführer ſich die Stellen— 
beſetzungen ſelbſt vorbehalten hat, ſind etwaige Einſprüche 
ſeitens der Gauleiter an mich zu richten. 

Ich erinnere in dieſem Zuſammenhang daran, daß die Hitler- 
Jugend ebenſo wie alle anderen Gliederungen in ihrem äuße⸗ 
ren Auftreten an die politiſchen Weiſungen der Hoheitsträger 
gebunden iſt. Damit iſt aber ein direktes Eingriffsrecht in den 
inneren Dienſtbereich nicht gegeben. Ich erwarte von allen 
Hoheitsträgern, daß fie in richtiger Würdigung der Bedeu- 
tung der Jugendarbeit von ſich aus alles tun, was zur Förde— 
rung dieſer Arbeit im Sinne des Führers überhaupt nur ge— 
tan werden kann.“ 
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SDR D. Ortsgruppe Bocholt ⸗Oſt 


zu det am Sonntag, 30. Oktober 1938, vormittags 
11 Uhr in der Turnhalle Weſemannſtraße ftattfindenden 


Mitwirkende: Polltſſche Leiter, fl., Orcheſter der W. 
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Programm 


Morgenfeier 


mit Verpflichtung der neuen Patteigenoffen 
und Aufführung des Sptechchores: 
„Boldaten find immer Soldaten” 


“ 


Fanfarenklänge 

Begrüßung (Ortsgruppenleiter Pg. Gagg) 4 2 
Elnweſſung in dle Feier Junker Pg. Brüninghoff) B ochol t, im welt- 
Kreustitter-Marfch - Händel lichen Münſterland 
feier: „Soldaten find immer Soldaten” geleg en, mit einer 
£ied: „Der bott, der Eifen wachſen ließ” Text umſeſtig) 7 1 1 
Verpflichtung der neuen Patteigenoſſen Bevölkerung, die zu 


90 Prozent katholiſch 
iſt, erlebte an einem 
Sonntag eine Mor— 
genfeier, die in je— 
der Beziehung ein Er— 
folg für unſere Idee 
wurde. 

Arſprünglich beabſichtigten wir, die Feierſtunde im alten 
ehrwürdigen RKathausſaal abzuhalten. Dieſer Saal hätte, 
architektoniſch geſehen, auch in ſeiner Innenausftattung 
mit Dertäfelung und Wandͤreliefs ſehr gut zu dieſer Feier— 
ſtunde gepaßt. Zwei Tatſachen haben uns bewogen, uns für 
eine ſtädtiſche Turnhalle mit Bühne (früher katholiſches 
Arbeitervereinshaus) zu entſcheiden. Einmal wären wir mit 
den 200 Sitzplätzen im Xathausſaal nicht ausgekommen, 
dann aber ſtand uns in der Turnhalle eine prachtvolle Orgel 
zur Verfügung. 

Trotz mancher Bedenken, daß wir den 470 Sitzplätze faſſenden 
Saal mit 430 Parteigenoſſen nicht füllen könnten, wurde die 
Aufgabe angefaßt. Manchem erſchien es auch als Wagnis, 
daß wir den Beginn auf vormittags 11 Uhr legten, weil zum 
gleichen Zeitpunkt in der gegenüberliegenden katholiſchen 
Kirche die letzte Meſſe beginnt. Aber auch das konnte uns 
von unſerem Vorhaben nicht abhalten. Anſer Feierraum 
wurde mit viel Liebe und Sorgfalt ausgeſchmückt. Nachoͤem 
von den Politiſchen Leitern der Ortsgruppe am Samstag 
noch ſämtliche Turngeräte entfernt worden waren, wurde 
der Fußboden gründlich gereinigt und die Stuhlreihen 
aufgeſtellt. Nun ging es an die Ausſchmückung des Raumes. 
Ein Parteigenoſſe beſorgte die Ausgeſtaltung der Bühne, die 
ſchwarz und rot ausgeſchlagen wurde. Ein anderer Partei— 
genoſſe ſtellte den Blumen- und Pflanzenſchmuck. Eine 
Führerbüſte bildete den Mittelpunkt des Bühnenbildes. Die 
organiſatoriſchen Vorarbeiten waren alſo beinahe ohne fremde 
Hilfe und ohne große Koſten getan. 


mit begleitenden Worten des g. Btüninghoff 
Achlußwort 
National- Humnen 


Morgenfeier 
zur Verpflichtung 
der neuen Parteigenoſſen 


Jetzt war nur die Frage: Gelingt es uns, die Parteigenoſſen, 
die zum weitaus größten Teil noch der Kirche angehören, 
in die Morgenfeier zu bringen. Zwei Mittel wurden zur 
Anwendung gebracht und haben ſich bewährt. Einmal haben 
wir diefe Morgenfeier zu einer Mitgliederpflidt- 
verſammlung erhoben, dann aber brachten wir ſie in 
Verbindung mit der Verpflichtung eines Teiles 
derneuzuuns gekommenen Parteigenoſſen. 
Der Erfolg am Sonntagmorgen war überraſchend. Schon 
um 11 Ahr war die feſtlich geſchmückte Halle bis auf den 
letzten Platz gefüllt, und viele Kachzügler mußten ſich mit 
einem Stehplatz begnügen. 

Mit machtvollem Orgelvorſpiel wurde die Feier eingeleitet. 
Die gewünſchte Feierſtimmung war ſofort vorhanden. Kurze 
Begrüßungsworte folgten, in denen darauf hingewieſen 
wurde, daß dieſe Feierſtunde nicht etwa eine Nachahmung von 
Althergebrachtem darſtelle, ſondern Kunde geben ſolle vom 
Ausdruck unſeres Willens. Dieſe Feierſtunde ſolle uns aber 
vor allem zuſammenführen, um dem Allmächtigen zu danken 
für das Glück, daß er uns leben läßt in dieſer großen gewal— 
tigen zeit, in der es uns vergönnt iſt, mit unſerem Führer 
Adolf Hitler zu arbeiten. 

Danach erfolgte eine kurze Einführung in das Chorwerk 
„Soldaten find immer Soldaten”. Es ift dies ein Chorwerk, 
das erftmalig durch die Junker der Ordensburg Kröſ— 
ſinſee vor dem Reichsorganiſationsleiter Reichsleiter 
Dr. Ley aufgeführt wurde. Die Einübung hatte ein früherer 
zellenleiter unſerer Ortsgruppe Bocholt-Oſt, der ſich als 
Junker auf der Oroͤensburg befindet, übernommen. 

Im Sprechchor wirkten neben S A.-Männern auch oͤie Politi— 
ſchen Leiter mit, während das Orcheſter von der 93. geſtellt 
wurde. Durch dieſe Verbindung von PL., SA. und HZ. wurde 
nach außen hin die geſchloſſene Front der nationalſozialiſti— 
ſchen Formationen zum Ausdruck gebracht. 

Die in dem Chorwerk dargeftellten geſchichtlichen Vorgänge 
find: Das große Dölferringen 1914 bis 1918, der Zzuſammen— 
bruch, der 9. November 1993, der Kampf des Führers um die 
Macht und als Abſchluß der Marſch oͤurchs Brandenburger 
Tor. Mit dem Lied „Der Gott, der Eifen wachſen ließ“, das 


Morgenfeier. Blick auf 
die Bühne. — Noch find 
unſere Gärtnereien nicht 
auf eine artbewußte 
Ausſtattung unſerer 
Feierräume eingeſtellt. 
Es muß durchaus nicht 
ein Meer von Blüten 
den männlichen Cha⸗ 
rakter einer Veranſtal⸗ 
tung verweichlichen. 
Es müſſen auch nicht 
unbedingt völlig land⸗ 
fremde Gewächſe herbei⸗ 
geholt werden, nur weil 
man „früher ſich nichts 
dabei dachte“ oder weil 
ſie „gerade jo ſchön 
bunt“ ſind. Auch hier 
kann weniger mehr 
ſein! 


gemeinſam geſungen wurde, klang das Chorwerk aus. An— 
ſchließend erfolgte die Verpflichtung der neuen Parteigenoſſen 
vor der Bühne. Während die Orgel leiſe das Horſt-Weſſel— 
Lied intonierte, erfolgte der Aufruf der Kamen und die Der- 
pflichtung der Parteigenoſſen unter der Ortsgruppenfahne. 
Der durchſchlagende Erfolg ſoll nicht dofumentiert werden 
durch die einzelnen Preſſenotizen, die über die Deranftaltung 
als ein bedeutendes Ereignis ſchrieben, auch nicht durch die 


Die Sicherung oͤer 


Vorwort der Schriftleitung: Der hier folgende 
Artikel iſt der Hauptteil einer Arbeit in der „Frankfurter Zeitung“, 
Reichsausgabe Nr. 103/104 vom 25. Februar 1939. Auch wenn hier 
bei der vom Wirtſchaftlichen ausgehenden Arbeit der Begriff 
„Politiſche Leitung und Partei“ ſcheinbar unbekannt iſt, enthält die 
Arbeit Gedanken, die gerade im Rahmen der in den Folgen 3/39 
des „Hoheitsträger“ und der „Schulungsbriefe“ beachtlich ſind. 
„Wenn wir nicht ganz Europa zu bekämpfen haben, können 
wir die Grenzen ſo ſchützen, daß der friedliche Bürger ruhig 
und ohne in ſeiner Häuslichkeit geſtört zu werden, nicht 
wiſſen würde, daß die Nation ſich ſchlägt, wenn er es nicht 
aus den Kriegsberichten erführe.“ Dieſer Ausſpruch Frieoͤ— 
richs des Großen beleuchtet in treffender Weiſe das Weſen 
der Kabinettskriege früherer Jahrhunderte. 
Aus der Ruhe des friedlichen Bürgers, der nicht wiſſen ſoll, 
daß die Nation ſich ſchlägt, iſt im totalen Krieg der ziel— 
bewußte Einſatz auch des letzten Volksgenoſſen in Wehrmacht 
und Kriegswirtſchaft geworden. 
Die Heimat iſt es, welche die Wehrmacht an den Fronten 
ergänzt und mit all den Tauſenoͤen komplizierter militäri— 
ſcher DBedarfsgegenftände verſorgt. „Komplizierte 
Waffen und Maſchinen werden im Krieg 
ſchnell verbraucht. Heer und Marine müſſen 
nicht nur anfänglich zureichend ausge— 
rüſtet fein, ſondern auch die laufende An— 
terhaltung muß mengenmäßig und zeit— 
mäßig ausreichend ſein. Der Erfolg der 
modernen Kampftruppe iſt vollkommen 
abhängig von der Fähigkeit der Wirtſchaft, 
möglichſt ſchnell die Bedarfsmengen an 
Kriegsgerät zu liefern. Darüber hinaus 
muß die Kation während der Dauer des 
Krieges fortlaufend alle jene Bedarfs- 
gegenftände liefern, welche für die Ge— 
ſundheit und das Wohlbefinden der Be— 
völkerung unumgänglich find'“, fo heißt es in 
dem vor einiger Zeit veröffentlichten Induftriellen Mobil— 
machungsplan der Vereinigten Staaten von Amerika. In 
dieſem Zuſammenhang iſt es von Wichtigkeit, zu wiſſen, daß 
man nach amerikaniſchen Berechnungen im Weltkrieg ſieb— 
zehn Arbeitskräfte in der Heimat beſchäftigen mußte, um 
einen einzigen Soldaten an der Front auszurüſten und ſeine 
Ausrüſtung zu unterhalten. Zwar find bei diefer hohen Zahl 
die weiten Transportwege der Vereinigten Staaten zu be— 
rückſichtigen, für europäiſche Derhältniffe müßte vielleicht 
eine um einiges geringere Zahl veranfchlagt werden. Auf 
jeden Fall ift aber aus dem „ziviliſten“ früherer kriegeriſcher 
Notzeiten heute der im Wehr- oder Volksdͤienſt erfaßte 
Volksgenoſſe geworden. Damit haben die Heimat und das 
Volk eine ganz neue Bedeutung gewonnen, und ihre Siche— 
rung und Verſorgung iſt im Hinblick auf die Reichsverteidi— 
gung eine Aufgabe von großer Verantwortung. Dies um fo 
mehr, als die Entwicklung der Luftwaffe den Krieg weit 
hinter die Frontlinien getragen hat und, wie die Beiſpiele 
im Fernen Oſten und in Spanien beweiſen, die nicht unter 


Derfiherung, daß manches Männerauge ſich während der 
Feier mit Tränen füllte, Jondern durch den Ausſpruch eines 
älteren Textilarbeiters, der erklärte: 

„Ich gehe öfters in die Kirche, aber die feierliche Ruhe und 
Andacht wie heute morgen bei euch trifft man dort noch 
ſelten an.“ 

Das ift für uns ein Anſporn, weiterzuarbeiten auf dieſem 
Wege. Ortsgruppenleiter Richard Gagg, Bocholt-Oſt 


— 


eimatfront 


den Waffen ſtehende Bevölkerung in gleichem Maße An— 
griffen ausgeſetzt iſt wie militäriſche Truppeneinheiten oder 
Kriegsbetriebe. 
Die Aufgabe der Sicherung der Heimatfront im Falle eines 
Krieges iſt von großer Vielſeitigkeit und erfordert die tat— 
kräftige Zuſammenarbeit einer Vielzahl von Organiſationen 
und Behörden. Erwähnt ſeien nur die Maßnahmen propa— 
gandiſtiſcher Natur, zum Beiſpiel in bezug auf Verbrauchs— 
lenkung, die militäriſch-polizeilichen Maßnahmen wie Luft— 
abwehr, Luftſchutz; Selbſtſchutz, Werkluftſchutz oder auch 
Sonderaufgaben, wie die Bekämpfung der im Militärſchrift— 
tum noch ſtark umſtrittenen Fallſchirm-Infanterie, und 
ſchließlich das große Feld der kriegswirtſchaftlichen Maß— 
zahmen. Im kriegswirtſchaftlichen Bereich beſteht die Auf— 
gabe gerade im Intereſſe von Rüſtung und Kriegführung in 
der Sicherung eines Dolfsmindeftbedarfs bei aller Droſſe— 
lung der kriegsunwichtigen Anſprüche von Volk und ziviler 
Indͤuſtrie. Gleichzeitig wird eine Jachverftändige kriegswirt— 
ſchaftliche Führung mit Rückſicht auf die andernfalls ver— 
hängnisvollen ſozialen und damit politiſchen Auswirkungen 
dafür ſorgen müſſen, daß, im Gegenſatz zu Derfäumniffen 
im Weltkriege, Koſten, Preiſe und Gewinne ſchärfſter ſtaat— 
licher Aberwachung unterliegen. Im modernen Krieg wird 
ein zweckentſprechenoͤer Ausgleich des Rüftungsbedarfs mit 
dem Dolfsmindeftbedarf für die oberſte Staatsführung poli— 
tiſch von gleicher Bedeutung ſein wie Operationen rein mili— 
täriſcher Natur. Eine genaue Kenntnis der Kapital- und 
Materialreſerven, der Entwicklung von Preiſen und Wäh— 
rung wird ebenſo oͤringlich ſein wie die Aberſicht über Stärke, 
Ausbildungsgrad, Bewaffnung eigener oder feinoͤlicher Divi— 
fionen. Eine vorſichtige Angleichung von Erſparnisbiloͤung 
und Neuinvpeſtition kann von nicht geringerer Wichtigkeit ſein 
wie der ſtrategiſche Einſatz der Geſchwaoͤer von Kampfflug— 
zeugen. 
Ein derartiger Ausgleich unter den Bedarfsträgern der 
Kriegswirtſchaft, eine derartige Lenkung des außerordent— 
lich komplizierten Käderwerks der modernen Induftrie, der 
Land- und Forſtwirtſchaft, des Verkehrs und des Handels, 
des Arbeitseinſatzes und des Kreoͤitweſens ftellen an Sach— 
verſtand und Tatkraft der bereits friedensmäßig wirtſchafts— 
ſteuernden Behörden die höchſten Anſprüche und belaſten ſie 
mit der höchſten Verantwortung. Wie es Lloyd George ein— 
mal in ſeinen Kriegserinnerungen formuliert hat: „Die Re— 
gierungen tragen die volle Verantwortung für die Heimat- 
front. Dieſe Front wird von den Generalen im Felde meiſt 
unterſchätzt. Gerade auf oͤieſer Front aber wurde der Welt— 
krieg gewonnen und verloren. Die ruſſiſche, bulgariſche, öſter— 
reichiſche und oͤeutſche heimatfront brachen zuſammen, bevor 
die Heere am Ende ihrer Kraft waren. Sache der Regierung 
iſt es, eine derarfige Kataſtrophe zu verhindern. Die Sorge 
für Haltung und Moral der Heimat, welche das Heer unter— 
hält, ergänzt und ausrüſtet, iſt größter Beachtung wert.“ 
Dr. G. v. M. 
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dunkel getönte Holzoͤecke verleiht dem Flur den warmen Cha— 
rakter einer gemütlichen Diele. Eine Glastür ſcheidet den 
Vorplatz in zwei Teile. Aber der Glastür find die Namen 
der ſechs zur Gemeinde Rieden gehörenden 
Ortſchaften angebracht: Riederau, St. Alban, Romen— 
thal, Lachen, Holzhauſen und Bierdorf. 

Das Innere des Hauſes weiſt folgende Räume auf: rechts 
vom Eingang das Dienſtzimmer des Stützpunktes Rieden der 
NSDAP., das Amtszimmer der Gemeindeverwaltung, links 
das Bürgermeiſterzimmer, das gleichzeitig für Sitzungen der 
Gemeinderäte zur Verfügung ſteht. Für die Ausſtattung aller 
Amtsräume ſind einfache, zweckſchöne Möbel aus ungebeiztem 
Fichten- und Lärchenholz verwendet worden. Im Bürger— 
meiſterzimmer trägt der Tiſch, in die Kanten des Holzes ge— 
ſchnitzt, die Kamen des Stützpunktleiters, des Bürgermeiſters 
und der Gemeinderäte. Die Wand ziert ein Freskobild der 
Gemeinde Rieden und ihre ſechs Ortſchaften. Bildhauer- 
arbeit und Freskomalereien wurden von den Riederauer 


Künſtlern Körting-Fiſcher und Koch gefertigt, während für 
alle übrigen Handwerferarbeiten das ortsanſäſſige Handwerk 
herangezogen wurde. 

Im Haufe find ferner untergebracht das Amtszimmer der 
Kaſſenleitung des Stützpunktes und der Ortswaltung der 
NS. Die Weſtſeite beherbergt das Feuerwehrhaus und die 
Poſtſtelle. Ein zweckentſprechender ſchöner und geräumiger 
Schalterraum ſowie der Expeoͤitionsraum der Poſt konnten 
gut und praktiſch untergebracht werden. 


Im Obergeſchoß wurden unter ausgezeichneter Ausnützung 
des zur Verfügung ſtehenden Raumes zwei geräumige Woh— 
nungen eingebaut. Die geſamten Räume ſind mit Warmluft— 
heizung ausgeftattet. Die Geſamtkoſten des ſtattlichen Hauſes 
betragen rund 20 000 Reichsmark. 


Als Gemeinſchaftsarbeit geſchaffen, legt das Gemeindehaus 
Zeugnis ab von dem Gemeinſchaftsgeiſt und dem Opferſinn 
der Einwohnerſchaft. Vichard Winkelmager 


Frauen der Politiſchen Leiter 
und „Evangeliſche Frauenhilfe“ 


Sicher gibt es überall in vorwiegend evangeliſchen Gegenden 
eine „Ev. Frauenhilfe“ und in dieſer als Mitglieder auch 
Frauen Politiſcher Leiter. And ebenſo ſicher iſt, daß der zu— 
ſtändige Hoheitsträger oder ſonſt führende Parteigenoſſen 
ſelbſtverſtändlich auf dem Standpunft ſtehen, daß die Frauen 
unſerer Parteigenoſſen dort nicht hineingehören. Die meiſten 
Frauen unſerer Parteigenoſſen, ſoweit ſie dieſer „Ev. Frauen— 
hilfe“ angehörten, werden kraft der Autorität des Mannes 
oder der eigenen Überzeugung die Konſequenzen gezogen 
haben: Sie ſind ausgetreten und haben ſich dem Deutſchen 
Frauenwerk angeſchloſſen. Abriggeblieben iſt noch ein Teil 
von Frauen, die glauben, aus Religiofität bei der „Ev. 
Frauenhilfe“ bleiben zu müſſen, oder die rein äußere Gründe 
(Gewohnheit, Freundͤſchaften uſw.) zum Verbleiben bewegen. 
Da wir weder mit Schimpfen noch mit einem gelinden Druck 
die Frauen zu unſeren Frauenorganiſationen herüberholen, 
aber auch nicht auf ſie verzichten wollen, müſſen wir ſie über— 
zeugen, daß ſie immer erſt bei nationalſozialiſtiſchen Frauen— 
organiſationen tätig ſein müſſen. zu dieſem Zweck ſind unter 
anderem folgende Gründe anzuführen: 

1. Anſere Frauenorganiſationen haben die Aufgabe, durch 
Arbeit in ihnen beſtimmten Gebieten die Idee des National— 
ſozialismus in die Tat umzuſetzen. Dazu gehört unter andͤe— 
rem auch der deutſche Sozialismus. Die Frauen unſerer 
Organiſationen werden durch ihre Tätigkeit, die fie zum 
Beifpiel für bedürftige und kranke Dolfsgenoffen ausüben, 
Träger und Erfüller des Nationalſozia— 
lis mus. Jedem Dolfsgenoffen helfen, dem ganzen Volk zu 
dienen, iſt der zweck der Tätigkeit unſerer Frauenorganſſatio— 
nen. Anders ift es bei der „Ev. Frauenhilfe“ und andern kirch— 
lichen Einrichtungen. Hier wird zwar auch in gewiſſem Am— 
fange für notleidende Volksgenoſſen etwas getan. Abgeſehen 
davon, daß dieſe Hilfe faſt ausſchließlich den Konfeſſions— 
genoffen zuteil wird, iſt jedoch das Entſcheidende, daß 
es nicht der Hilfsbereitſchaft allein wegen geſchieht. Dieſe 
Hilfsbereitſchaft entſpringt nicht der Verpflichtung, dem 
Volke zu dienen, ſondern dem Mitleid mit einer begrenzten 
Menſchengruppe, die auch nicht dem eigenen Volke angehören 
muß, fondern es genügt, wenn dieſe Menſchen der eigenen 
Glaubensorganiſation angehören oder für diefe gewonnen 
werden können. Vor allen Dingen iſt dieſe Hilfsbereitſchaft 
aber nur das Mittel, das eigene Seelenheil im Zenſeits 


I. 


zu ſichern. Sie hat alſo zum Motiv nicht den Gemeinnutz, 
ſondern den Eigennutz, wenn der Lohn auch erſt im 
Jenſeits erwartet wird. 


2. Die Familie iſt die kleinſte, aber wichtigſte Zelle des Volks— 
und Staatslebens. Dieſe zelle muß einheitlich und 
geſchloſſen ſein, ſonſt iſt fie eine kranken oder uns 
vollkommene zelle, die ihren Aufgaben im Volke auf 
die Dauer nicht gerecht werden kann. Wenn nun der Mann 
einer ſolchen zelle Politiſcher Leiter iſt, kann die Frau der— 
ſelben zelle nur einer Organiſation angehören, in der ihr 
Aufgaben zugewieſen werden, die der nationalſozlaliſtiſchen 
Anſchauung entſprechen. Da der Programmſatz (der Punkt 24 
iſt umfaſſender) „Gemeinnutz vor Eigennutz“ ein national— 
ſozialiſtiſcher Grundſatz iſt, kann die Frau als Teil einer 
nationalſozialiſtiſchen Familienzelle nicht Mitglied der „Ev. 
Frauenhilfe“ (oder anderer ähnlicher konfeſſioneller Einrich— 
tungen) fein, die erſtens nur beſchränkt gemeinnützig iſt und 
zweitens dieſe Gemeinnützigkeit vor allem ausübt, um dem 
eigenen Autzen, dem Seelenheil im Jenſeits, zu dienen. 


5. Ich bin überzeugt, daß, wenn die Frau eines Politiſchen 
Leiters auch hier vollſtändig zu ihrem Manne ſteht, ſie gar 
nicht um ihr Seelenheil bangen muß. Gott wird der Bereit— 
ſchaft zur Hilfe für die Volksgenoſſen einen höheren Wert 
zumeſſen als den „gottgefälligen Werken“, die Gott zu eige— 
nem Nutzen gefallen ſollen. 


Wenn die Frau eines Politiſchen Leiters glaubt, einer Relis 
gionsgemeinſchaft angehören zu müſſen, um nach eigener 
Faſſon ſelig zu werden, ſo ſoll ſie es tun. Aber genau ſowenig, 
wie es geht, daß die Frau eines Offiziers einer pazifiſtiſchen 
Organiſation angehören kann, genau ſowenig geht es, daß 
die Frau eines Politiſchen Leiters einer Organiſation an— 
gehört, die weltliche oder politiſche Aufgaben für egoiſtiſche 
Ziele erfüllen will. Für Aufgaben der Politik, dazu gehört 
zum Beifpiel auch die Sozialpolitik, hat die ASD AP. eigene 
Organiſationen geſchaffen, und nur hier kann und darf die 
Frau eines Nationalfozialiften mitſchaffen. 


Dieſe Konſequenz muß die Frau eines Nationalfozialiften 
ziehen, und das dürfte ihr, wenn ſie den Sinn ihrer— 
Ehe und er ſeine Aberzeugungspflichten verſtanden hat, 
nicht ſchwerfallen. Ein Kreisleiter— 
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Kreisleiter 
Rudolf Kraufe: 


Dieſes Ehrenmal der Alten Garde iſt neben einem 500 Jahre alten Derteidigungsturm von Magdeburg angelegt. Der Ge— 
danke, einmal eine gemeinſame Beiſetzungsſtätte für die Ehrenzeichenträger von Magdeburg zu ſchaffen, ſtellte mich vor 
die Aufgabe, einen hierfür geeigneten Platz auszuwählen. Der Platz im Turm „Kiek in de Köken“ iſt in jeder Beziehung 
dieſer Aufgabe gerecht geworden. Hier an hiſtoriſcher Stelle, mitten im Stadtbild gelegen, ift dieſe Stätte dazu geſchaffen, 
einmal jenen Männern und Frauen, die in Magdeburg den erſten Kampf für den Nationalſozialismus geführt haben, als letzte 
Ruheſtätte zu dienen. Von vornherein wurde bewußt alles vermieden, dieſer Stätte den Charakter eines Friedhofes zu 
verleihen. Dieſe Stätte ſoll ein Mahnmal für die kommenden Geſchlechter ſein. 

In der offenen Anlage find die einzelnen betonierten Grüſte vorgeſehen, die heute noch mit unregelmäßigen Platten ver— 
deckt find. Nach Süden wird die Anlage von einer Glockenhalle abgeſchloſſen, in deren Mauern Arnenniſchen für Feuer— 
beſtattungen eingelaſſen find. In dieſer Glockenhalle befindet ſich ein Glockenſpiel von 12 Bronzeglocken, die neben wunder- 
baren Akkorden die letzte Zeile des Horſt-WeſſelP-Liedes („Marſchier'n im Geiſt in unſeren Reihen mit“) anſchlagen. Ein 
offener Ausblick geftattet dem Beſucher eine ſehr ſchöne Amſchau auf die Elbe und das gegenüberliegende Afer. 

Die fünf Geſchoſſe des Turmes bekamen folgende Ausgeſtaltung: Das unterſte Geſchoß beherbergt das Archiv der Kreis— 
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leitung Magdeburg. Ein gemauerter viereckiger Sanoͤſtein— 
block dient als Treſor. In dem Raum darüber befindet ſich 
ein in das Mauerwerk eingelaſſener großer Treſorſchrank, in 
dem jeder Träger des Goldenen Ehrenzeichens von Magde- 
burg ein Treſorfach erhält zum Aufbewahren von Lichtbild, 
Lebenslauf, Parteiwerdegang und Andenken an die Kampf— 
zeit. Die Tür dieſes Treſorſchrankes iſt ſehr ſchön ausgeſtaltet, 
ſonſt iſt der Raum ohne Schmuck. In dieſen Raum ſollen noch 
ein ſchwerer eichener Tiſch und einige Eichenſtühle hineinkom— 
men, um Arbeiten an dieſen Dokumenten zu ermöglichen. 
Auf der Höhe des Fürſtenwalles iſt dann der Eingang zur 
Geoͤächtnishalle, die dem Gedächtnis des verſtorbenen Gau— 
leiters Wilhelm Loeper gewidmet iſt. Unter dem ſehr ſchönen 
Glasfenſter, das einen Hoheitsadler auf rotem Grunde dar— 
ſtellt, befindet ſich die Büſte des verewigten Gauleiters. 
Rechts und links davon find hanoͤgeſchmiedete Eiſenhalter 
angebracht, die die Fahnen der Bewegung, die nicht mehr ge— 
tragen werden, aufnehmen. Der Raum iſt vorgeſehen zur 
Aufbahrung der Träger des Goldenen Ehrenzeichens, die das 
Schickſal von diefer Erde abruft. 

Aber diefem Raum befindet ſich ein Geſchoß, das ſchmale 
Schlitzfenſter an den Seiten hat. In diefem Raum find Er— 
innerungen aus der Kampfzeit aufgehängt (Bilder uſw.). 
Der oberſte Raum, die ſogenannte Turmſtube, hat nach jeder 
Seite drei wunderſchöne bleiverglafte Fenſter, die die herr— 
lichſten Blicke nach allen Seiten freigeben. In diefem Raum, 
der vollftändig mit Holz bekleidet iſt, befinden ſich acht ſchwere 
eichene Tafeln, die die geſchnitzten Namenszüge aller Ehren— 
zeichenträger von Magdeburg tragen, ſowohl von denen, die 
den Kampf in Magoͤeburg geführt haben, als auch von denen, 
die nach der Machtübernahme von auswärts hierherkamen. 
Durch die eingeſchnitzten Namenszüge iſt eine ganz eigen— 
artige Wirkung erzielt worden: Die Tafeln tragen keine 
toten Buchſtaben, fondern die lebensvollen Schriftzüge der 
Alten Kämpfer. 

Dieſes Ehrenmal der Alten Garde ſoll Mahnmal für alle 
Zeiten fein. Ich werde dieſes Mahnmal oft in den Mittel— 
punkt von Deranftaltungen der Partei ſtellen. Der hiſtoriſche 
Boden, auf dem diefes Mahnmal errichtet iſt, iſt dazu an— 
getan, würdiger Mittelpunkt bei Fufammenfünften der 
NSDAP. zu fein. 

Bemerken möchte ich noch, daß in das Archiv der Kreis— 
leitung, alſo in dem unterſten Raum des Turmes, wunder- 
bare, in Leder gebundene Bücher kommen, und zwar das 
Buch der Alten Garde, das Beſucherbuch des Turmes und 
ein Buch für die jeweiligen Magdeburger Reichsfieger im 
Neichsberufswettkampf, das deren Lichtbild und Lebenslauf 
aufnehmen ſoll. Ich habe außerdem beſtimmt, daß dieſe 
Reichsſieger dem jeweiligen Kreisleiter von Magoͤeburg alle 
drei Jahre ſchriftlich Meldung erſtatten ſollen, wie ſich ihr 
weiterer Lebensweg geſtaltet hat. Ich will überhaupt die 
ganze Anlage Jo oft wie möglich der Hitler-Jugend und dem 
Bom. zur Verfügung ſtellen, um zu erreichen, daß dieſes 
Mahnmal als lebendige Aberlieferung für die kommenden 
Generationen gilt. Ferner wird in dem Archiv ein Totenbuch 
der Kreisleitung aufbewahrt werden, in das alle Toten der 
KSA p. von Magdeburg eingetragen werden ſollen. Wir 
können es uns meines Erachtens nicht leiſten - wie es bis— 
her war — daß der Parteigenoſſe, der durch den Tod ab— 
berufen wird, nun für die SOAP. vergeſſen iſt. Die Ein— 
tragung der Namen in dieſes Buch ſoll in würdiger Weiſe 
ausgeſtaltet werden. Die Angehörigen unſerer verſtorbenen 
Kameraden haben dann wirklich das Gefühl, daß die Gemein— 
ſchaft nicht mit dem Tode endet. 

In der Geſamtanlage aber iſt alles Fried hofsmäßige grund- 
ſätzlich vermieden worden. Ich habe dieſe Anlage bewußt 
mitten in das Leben hineingeſtellt, das Leben ſoll auch daran 
vorbeifluten (es wird ſich übrigens in kurzer Zeit unterhalb 
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des Ehrenmals direkt am Ufer der Elbe eine der ſchönſten 
Aferpromenaden hinziehen). 

Die Anlage ſelbſt wird der geſamten Bevölkerung zugänglich 
fein. An gewiſſen Tagen im Sommer werden vielleicht dort 
Standfonzerte der Bewegung oder ähnliche Deranftaltungen 
durchgeführt werden. 

Irgenoͤwelche konfeſſtonellen Abzeichen uſw. oder kon— 
feſſionelle Feiern ſelbſt an dem Ehrenmal werden nicht ge— 
ſtattet. Wer das Bedürfnis hat, ſich nach ſeinem Tode irgend— 
wie konfeſſionell von diefem Eroͤenleben zu verabſchieden, 
mußte die Beſtimmung treffen, daß dies vorher an kirchlicher 
Stätte geſchieht. Hier aber an dieſer Stätte, die ſchon vor 
1000 Jahren ein großer deutfher König, Kaiſer Otto I., zu 
einer heiligen Stätte beſtimmt hat, geſtaltet die deutſche 
Erneuerungsbewegung der IISDAP. die Feiern ſelbſt aus. 


Zu Ehren unſerer Toten! 


Gauleiter Hubert Klausner, Kärnten 


Gauleiter Hubert Klausner, Kärnten, iſt am 12. Februar 1959 
in Wien einem Gehirnſchlag erlegen. 

Der Stellvertreter des Führers hat an Frau Klausner fol— 
gendes Telegramm gerichtet: 

„Liebe Parteigenoſſin Klausner! 

In tiefer Anteilnahme übermittle ich Ihnen zum plötzlichen 
Tod Ihres Gatten mein aufrichtiges Beileid. Wir haben in 
ihm einen alten oſtmärkiſchen Kampfgenoſſen und vorbild— 
lichen Nationalſozialiſten aus der ſchweren Zeit des Ringens 
um die Macht in feiner Heimat und aus der zeit des Auf— 
baus der Oſtmark verloren und werden feiner ſtets in Treue 
gedenken. Ihr Rudolf Heß.“ 


Hubert Klausner wurde am 1. November 1892 in Raibl in 
Südtirol geboren. Im Januar 1915 wurde er fo ſchwer ver— 
wundet, daß fein rechter Arm für immer gelähmt blieb. In 
den Jahren 1919/20 nahm er an den Kärntner Abwehr— 
kämpfen teil. 

Seit 1922 ftand er als aktiver Kämpfer unter ſchwerſten per— 
ſönlichen Opfern in den vorderften Reihen der Bewegung. 
1955 wurde er Gauleiter der illegalen KSD AP. in Kärnten. 
Im Februar 1938 wurde er zunächſt illegaler und einen Mo— 
nat ſpäter legaler Landesleiter der NSDAP. in Oſterreich. 
Bei der Regierungsbildung durh Dr. Seuß-Inquart wurde 
ihm das Bundesminiſterium für politiſche Willensbildung 
übertragen, das er auch nach der Eingliederung des ehemali— 
gen Bundesftaates in das Reich als Landesminiſterium bei— 
behielt. Am 26. Mai 1958 berief ihn der Führer außerdem 
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zum Gauleiter des Gaues Kärnten der RSD AP. In der SS 
bekleidete er den Kang eines Oberführers. Seit dem April 
des Jahres 1958 war Parteigenoſſe Klausner Mitglied des 
Deutſchen Reichstages. 


Ehrenzeichenträger Johann Verhey 

Der Träger des Goldenen Ehrenzeichens SA.-Truppführer 
Parteigenoſſe Johann Verhey ift in Berlin im Alter von 
36 Jahren einem tückiſchen Leiden erlegen. 

Johann Derhey war gebürtiger Sterkrader. Nach ſeiner 
Schulentlaſſung 1916 war er zunächſt als Munitionsdͤreher 
bei der Gutehoffnungshütte tätig, wo er bis 1926 blieb. Hier, 
inmitten einer durch) die marxiſtiſche Irrlehre verhetzten Ar— 
beiterſchaft fand er den Mut, ſich als einer der erſten und 
Jüngſten zur Idee des Führers zu bekennen. Er reihte ſich 
ſomit in das Fähnlein jener ſieben Männer ein, die lange zeit 
als einzige in Sterfrade die Fahne der nationalſozialiſtiſchen 
Freiheitsbewegung hochhielten. Nach der Machtergreifung 
trat Johann Verhey in den Dienſt der Deutſchen Arbeitsfront 
als Ortsgruppenwalter der Ortsgruppe Sterkrade-Mitte. 
Am 28. Januar 1935 wurde er in die Kreiswaltung der DAS. 
übernommen. Auguſt 1958 nahm er einen Arbeitsplatz im 
Rahmen der Weſtbefeſtigung ein. 

Die Partei und die SA. Oberhauſens verlieren in Johann 
verhey einen Altgardiften, deſſen ganzes Leben Dienſt an der 
nationalſozialiſtiſchen Idee war. 


Ehrenzeichenträger Fritz Freyinger 

Am 7. Februar ſtarb in Ausübung feines SA. Dienſtes in 
der SA.-Gruppenſchule Schlierſee der SA.-Sturmhaupt— 
führer und Gärtnermeiſter Fritz Freyinger. Mit ihm ſchied 
ein alter Mitkämpfer des Führers und Träger des Gol de— 
nen Partefabzeichens aus den Reihen der Be— 
wegung. Freyinger wurde am 14. September 1895 in Augs— 
burg geboren. Nach Beſuch der Volksſchule und des Keal— 
gymnaſiums erlernte er das Gärtnerhanoͤwerk. Zu Beginn 
des Weltkrieges rückte Freyinger beim 1. Bayerifchen Referve- 
Fußartillerieregiment ein und wurde nach Beendigung des 
Weltkrieges als Oberfeuerwerker entlaſſen. Seiner Ehe ent— 
ſprangen Jieben Kinder. Freyinger war einer der erſten 
Augsburger, die ſich im Jahre 1925 dem Führer und ſeiner 
Bewegung anſchloſſen. Sein Leben war Kampf um das täg— 
liche Brot und Kampf für den Führer. Ihm treu zur Seite 
ſtand ſeine Gattin. 


Gauwirtſchaftsberater Staatsrat Otto Eberhardt 


Gauwirtſchaftsberater Staatsrat Otto Eberhardt wurde am 
8. Juni 1890 in Halle a. d. S. geboren. Er wurde Schloſſer. 
Lach dreijähriger Seefahrtszeit legte Eberhardt nach ein— 
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gehendem Selbſtſtuoͤium die Schiffsingenieurprüfung ab. 
1914 finden wir ihn als 2. Schiffsingenieur auf dem Dampfer 
„Porto“ in Spanien; bei dem Verſuch zur Rückkehr nach 
Deutſchland geriet er in franzöſiſche Gefangenſchaft. 

Nach Deutſchland zurückgekehrt, fing Otto Eberhardt bei den 
Leunawerken wieder als Schloſſer an und wurde bald zum 
Aſſiſtenten des Leiters der Kraftwerke befördert. 1925 nahm 
er eine Stellung als Betriebsingenieur bei den A. Riebeck— 
ſchen Montanwerken AG. in Halle an. 1928 übernahm er 
die Leitung eines Bergwerksbetriebes und einer Montan— 
wachsfabrik in Karlsbad. 

In franzöſiſcher Gefangenſchaft lernte Eberhardt den heuti— 
gen Gauleiter und Reichsftatthalter von Thüringen, Fritz 
Sauckel, kennen. Er bot ſich dem Gauleiter Anfang 1933 
als Mitarbeiter an; im September 1954 wurde er mit dem 
Titel Miniſterialrat nach Berlin verſetzt, um hier die Der- 
tretung des Landes Thüringen zu übernehmen. Gleichzeitig 
beſtimmte ihn der Gauleiter zum Gauwirtſchaftsberater des 
Gaues Thüringen. 1956 wurde er vom Führer und Reichs— 
kanzler zum Thüringiſchen Staatsrat und damit zum Mit— 
glied der Thüringiſchen Regierung ernannt. 

Bei der Gründung der „Wilhelm-Guſtloff-Stiftung“ er— 
nannte der Gauleiter den Gauwirtſchaftsberater Eberhardt 
zum Dorfigenden des Finanzausſchuſſes der „Wilhelm-Guſt— 
loff⸗Stiftung“. 


Der Heimgang eines Ortsgruppenleiters 


Der „Kärntner Grenzruf“ berichtet aus Globasnitz: 

Am 19. Januar wurde der Ortsgruppenleiter Reinwald zu 
Grabe getragen. Vor dem am Haufe Reinwald s aufgeftellten 
und mit der Fahne des Dritten Reiches umhüllten Sarg 
hatten die Formationen Aufſtellung genommen, die vom S A.- 
Stand artenführer Welz mit allen anweſenoͤen Volksgenoſſen 
dem ſtellvertretenden Gauleiter gemeldet wurden. Nach einem 
ſymboliſchen Spruch und einem Heimatlied wurde Partei— 


genoſſe Reinwald von Kameraden aus feiner Ortsgruppe zur 
letzten Kuheſtätte getragen. Der kleine Friedhof konnte die 
Menſchen nicht faſſen, die von überall hergekommen waren. 
Am offenen Grabe ſprach zuerſt der Kreisleiter, der dem 
Dahingeſchiedenen für feinen fo vorbiloͤlichen Einſatz im Welt— 
krieg wie in der Bewegung, in der er als unermüdlicher 
Kämpfer mit Leib und Seele tätig war, dankte. Seine Arbeit 
war ein nie endender Opfergang und ſein Tod frei von allen 
ſeeliſchen Nöten. So ſchmerzlich es iſt, von einem Jo lieben 
und teuren Kameraden Abſchied zu nehmen, ſchloß der Kreis— 
leiter, fo beglückend iſt es, daß der Tote auferſtanden iſt und 
weiterlebt in ſeinen Rindern und in feinen Taten. 

Während die Lieder der Nation geſungen werden und wie 
ein feierlicher Schwur über der Stätte aufklingen, gleitet der 
Sarg langſam in die Tiefe. 

Es war kein katholiſches Begräbnis, das unſeren Partei- 
genoſſen Reinwald zu feiner letzten Ruheftatt geführt hat, 
weil es der Pfarrer von Globasnitz verweigerte. Aber die 
Feierſtunde für den Toten war ein geſchloſſenes und gewalti- 
ges Bekenntnis für ein wahrlich ewiges Leben. 


Die Blutzeugen der NO. 


zum 6. Jahrestag der Machtübernahme durch den National— 
ſozialismus überreichte der Trupp III der Marine-S A. (AO.) 
dem Leiter der Auslands-Örganifation der RSD AP., Gau— 
leiter Bohle, eine ſchlichte Gedenktafel, auf der die Kamen der 
acht Blutzeugen der AO. verewigt find. 

Der Hintergrund der aus ſchwerem oͤunklem Eichenholz be— 
ſtehenden Tafel trägt in Lettern aus neuem deutfhem Metall 
die Kamen Wilhelm Guſtloff, Hans Hahner, 
Wilhelm Gaetje, Günther Swalmius-Dato, 
Helmuth Hofmeiſter, Thomas Treiz, Heinz 
Foß, Ernſt vom Rath, die als Blutzeugen der natio— 
nalſozialiſtiſchen Bewegung im Auslande ihr Leben gaben, 
damit ihr Höchftes einſetzend für Deutſchlanoͤs Auferſtehung. 
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Das Referat „Veranſtaltungen der DAS.” 


Am in zukunft den geſchloſſenſten Einfag aller beteiligten 
Kräfte der Deutſchen Arbeitsfront auf dem Gebiete der 
Tagungen, Kunoͤgebungen und Ausſtellungen zu erreichen, 
hat der Reichsorganiſationsleiter der SD AP. die Schaf— 
fung eines Referats „Deranftaltungen der DAF.“ bei dem 
Geſchäftsführer oͤer Deutſchen Arbeitsfront angeoroͤnet. Dem 
Referat iſt der Auftrag erteilt, für eine einheitliche Aus— 
richtung, den ſparſamſten Einſatz von Finanzmitteln bei beft- 
möglichem politiſchem und propagandͤiſtiſchem Erfolg aller 
Deranftaltungen der DAF. Sorge zu tragen. Der Begriff 
„Deranftaltungen” umfaßt 
im Zentralbüro der DAS.: 
a) OAF.⸗eigene Ausſtellungen, 
b) Beteiligung der DAS. an Ausſtellungen und Meſſen an— 
derer Örganifationen, 
c) Großveranſtaltungen der OAF., auf denen der Reichs— 
organiſationsleiter ſpricht, 
d) Reichstagungen der Amter und Fachämter einſchließlich 
der NSG. „Kraft duch Freude“, 
e) Gemeinſchaftstagungen mit anderen Organiſationen, 
1) Sonderaktionen der DAF., 


g) Beſtimmung der Vertretung der DAF. auf nationalen 
und internationalen Tagungen und Kongreſſen, 


h) Einladungswefen; 


in den Gauwaltungen der DAS.: 
a) DAF.⸗eigene Ausftellungen, 
b) Beteiligung der DAS. an Ausftellungen und Meſſen an— 
derer Örganifationen, 
c) Großveranftaltungen der OAF., auf denen der Reichs» 
organiſationsleiter ſpricht, 
d) Gemeinſchaftstagungen mit anderen Örganifationen. 


Die Leiter der Dienſtſtellen der DAS. haben bereits bei der 
Planung dem Referat „Deranftaltungen der OAF.“ einen 
nach folgenden Geſichtspunkten geordneten Antrag einzu— 
reichen: 

a) Begründung der Deranftaltung, 

bp) vorgeſehener Deranftaltungsort und =termin, 

c) Programmplanung einſchließlich der vorgeſehenen 

Redner, 

d) genauer Koſtenvoranſchlag, 

e) vorgeſehener Perſonenkreis einſchließlich der Ehrengäſte. 
Die veranſtaltungplanende Dienſtſtelle hat vor Einreichung 
des Antrags bereits das Einverftändnis der fachlich und ge 
bietlich jeweils zuſtändigen DAS.-Dienftftellen herbeigeführt. 
Veröffentlichungen über die beantragte Deranftaltung, Auf— 
träge für die Durchführung und das Eingehen von ſonſtigen 
Verpflichtungen find, ſolange eine Genehmigung oder eine 
Stellungnahme nicht gegeben wurde, unterſagt. 
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Ale eingehenden Deranftaltungsanträge werden gemeinfam 
von dem Beauftragten des Leiters der Zentralſtelle für die 
Finanzwirtſchaft, dem Leiter des Propagandaamtes und dem 
Beauftragten des Geſchäftsführers für das Veranſtaltungs— 
weſen, der gleichzeitig Leiter des Referats „Deranftaltungen 
der DAF.“ iſt, geprüft. Der überprüfte Antrag dient als 
Grundlage für die Vorſchläge, die dem Geſchäftsführer der 
DAF. zur Durchführung der beantragten Deranftaltung unter— 
breitet werden. Der Geſchäftsführer entſcheidet ſodann über 
Genehmigung und Ablehnung. Seine Entſcheioͤung wird der 
veranftaltungsplanenden Dienſtſtelle durch das Referat „Ver— 
anftaltungen der DAF.“ bekanntgegeben. Der Leiter des Re— 
ferats erteilt dem Propagandaamt den Durchführungsauftrag 
nach den vom Geſchäftsführer aufgeftellten und genehmigten 
Geſichtspunkten und iſt für die Einhaltung der erteilten Richt— 
linien verantwortlich. Da dieſe Richtlinien den Wünſchen und 
Anregungen der veranſtaltend en Dienſtſtelle entſprechend auf— 
geſtellt find, find die Zweckmäßigkeit und der Erfolg auch in 
fachlicher Hinſicht jederzeit gewährleiſtet. zieht das Propa— 
gandaamt andere Stellen für die Durchführung hinzu, Jo 
bleibt die Feoͤerführung bei ihm. Die OAF.-internen Arbeits— 
und Führertagungen ſowie die Appelle der OAF.-Walter find 
aus dem Durchführungsauftrag des Propagandaamtes aus— 
genommen. Dieſe Deranftaltungen find jedoch gleichfalls dem 
Referat „Deranftaltungen der DAF.“ zur Herbeiführung der 
Entſcheidung des Geſchäftsführers zu melden. 


Das neue Referat bedeutet nun keineswegs die Zwiſchen— 
ſchaltung einer Kontrollſtelle, vielmehr dient es dazu, jeder— 
zeit oroͤnend eingreifen und für die Einhaltung der erteilten 
Nichtlinien Sorge tragen zu können. Durch die Einſchaltung 
des Propagandaamtes als durchführenoͤer Faktor der Ver— 
anſtaltungen iſt gleichfalls der jeweiligen Dienſtſtelle keine 
Erſchwerung, ſond ern eine Erleichterung ihrer Arbeit ent— 
ſtanden. Für eine beliebige Dienftftelle bedeutet die Durch— 
führung einer Deranftaltung eine Belaftung, die durch die vor— 
bandenen geeigneten Kräfte zuſätzlich getragen werden muß. 
Durch die neue Regelung iſt eine Dienſtſtelle, das Propa— 
gandaamt, autoriſiert und ſetzt ausſchließlich ſeine Spezial 
kräfte hierzu ein. Die Verantwortung dafür, daß der Durch— 
führung der Richtlinien des Geſchäftsführers und damit auch 
dem Willen des Reichsorganifationsleiters der NSDAP. 
Rechnung getragen wird, hat das Referat „Deranftaltungen 
der DAF.“. Die veranftaltende Dienftftelle kann ſich ſomit 
ausſchließlich auf die fachliche Ausführung und Ausgeftaltung 
des ihr geſchaffenen Veranſtaltungsrahmens konzentrieren. 
Das Referat entſcheidet über etwa auftretende Anſtimmig— 
keiten zwiſchen der veranftaltenden Dienſtſtelle und dem 
Propagandaamt als durchführende Stelle. Darüber hinaus 
iſt es Aufgabe des Referats und Sinn ſeiner Schaffung, 
daß der Ablauf und die Geſtaltung ſämtlicher Veranſtaltun— 
gen ein einheitliches Wollen der DAF. dofumentieren, eine 
zweckmäßige Verteilung ſowohl zeitlich als auch finanziell und 
gebietlich-räumlich vorgenommen und ein frühzeitiges Pla— 
nen von DAS.-Deranftaltungen größten Formats garantiert 
iſt, da letzteres zweifellos die Bereitſtellung finanzieller Re— 
ſerven bedingt. Reichsamtsleiter Derichsweiler 


— 
Fackelträger ſein 


Ein altmärkiſcher Kreis (Stendal) berichtet über die aktive 
Schulung folgendermaßen: „Auf den Dörfern erlebt man 
die Freude, daß die Politiſchen Leiter uſw. doch recht an— 
ſpruchsvoll find. Sie erwarten aus ihrer größeren Arſprüng— 
lichkeit und der ſtärkeren Gebundenheit ihres Weſens heraus 
ein großes Maß von Hingabe, eine ſtarke poſitive Formung 
und ſind abhold allen Phraſen und leichtem oberflächlichen 
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Witz. Dann aber werden fie warm und freudig in ihrer Auf— 
nahmewilligkeit. Es herrſcht gerade hier ein ſtarkes Gefühl 
dafür, ob die Weltanschauung wirklich ganzheitlich erlebt oder 
nur teilweiſe oder bruchſtückweiſe angelernt iſt. Ein Zeichen 
ihrer Gefundheit und eine Hoffnung für die Möglichkeit einer 
ſtarken Vertiefung der Weltanſchauung gerade auf dem 
Lande. Ich habe auch in der Behanoͤlung kirchlicher Fragen, 
wie ſie ſich in der Ausweitung der Judenfrage ergaben, beob— 
achtet, daß man unerhört offen ſprechen kann, wenn es in 
leidenſchaftlich poſitiver Weiſe zu der Frage der Religion 
überhaupt geſchieht. Man erkennt klar, daß die Hörer von 
wahrer Religiofität noch ein ſtarkes Singen in ſich haben, das 
von falſchen Melodien überoͤeckt wird, und daß ſie eigenen 
uralten Klängen lauſchen, wenn man mit heißem Herzen von 
deutſcher Neligiofität im Gegenſatz zu jüdiſcher Kirchlich— 
keit ſpricht. 

Es liegt ja überhaupt darin das Geheimnis der Schulung 
und des Schulungserfolges, daß der Schulungsleiter den un— 
bewußten - philoſophiſch geſprochen ſogar oft unterbewußten 
raſſiſchen Strom ſeiner Hörer entdeckt, in ihn hineintaucht, 
und in ihm zu neuen Erkenntniſſen und wiſſensmäßigen Feſt— 
ſetzungen fortſchreitet. Es iſt jedenfalls eine Arbeit, die im 
ganzen mehr Entſpannung ſchöpferiſcher Kräfte als Anſpan— 
nung und mehr Freude als Ermüdung ſchenkt.“ 


Es kann niemals heißen: „Partei und DAS." 


Oft wird in Reden und Zeitungsberichten der Fehler gemacht, 
daß Formationen der Partei neben die Partei geſetzt werden, 
jo daß die ſelbſtverſtänoͤlich übergeordnete Stellung der Partei 
verwiſcht wird. Es kann zum Beifpiel niemals heißen: „Par— 
tei und OAF.“, weil die DAS. eine der Partei untergeordnete 
betreute Organiſation iſt. Ebenſo ift es Anſinn, zu Jagen 
„Verbundenheit des Heeres mit Formationen und Partei“, 
weil die Formationen Einrichtungen der Partei ſind. 


Soziale Maßnahmen in Parteiverlagen 

Der Verlagsleiter des Nationalverlags Koblenz-Trier ſchreibt 

uns: „Auch die Parteiverlage, die in faſt allen Gauen große 

Betriebe unterhalten und ſehr beachtliche Gefolgſchaftsziffern 

aufweiſen können, bemühen ſich in verſtärktem Maße, für das 

geiſtige und körperliche Wohl der ihnen anvertrauten Volks— 

genoſſen zu ſorgen. 

In Ergänzung der bereits duch Reichsleiter Amann ver— 

fügten Sozialmaßnahmen hat zum Beiſpiel der National— 

Verlag Koblenz-Trier im Verlaufe des letzten Jahres unter 

anderem folgende Neuerungen eingeführt: 

1. Gemeinſame Theaterbeſuche der Gefolgſchaftsmitglieder, 

2. Gründung und Finanzierung einer KoͤF. Reiſekaſſe, 

S. Einrichtung von Betriebsbüchereien in allen Verlags— 

geſchäftsſtellen, 

4. Gründung von Betriebsſportgemeinſchaften, 

5. Einſetzung von Betriebsärzten und Sozialwalterinnen, 

6. Gründung von Schulungsgemeinſchaften für Lehrlinge 
und jüngere Angeſtellte, 

. Zahlung von 100 RM. bei Geburten, und zwar 50 RM. 
in bar und 50 RM. in Form eines geſperrten Sparkaſſen— 
buches auf den Namen des Kindes. 


Der Verlag beabſichtigt, mit der Weiterentwicklung des Anter— 
nehmens auch die ſozialen Einrichtungen weiter auszubauen 
und zu fördern.“ 5 


SI 


Mütterehrung oͤurch die Ortsgruppe. 

Die Mitarbeiter in den einzelnen Ortsgruppen des Kreiſes 
Monſchau (Gau Köln-Aachen), ſorgen dafür, daß in allen 
Dörfern bei der Geburt eines Jungen zwei Pimpfe in Ani— 
form und bei der Geburt eines Mädchens zwei Zungmädel 
der Mutter des Neugeborenen einen Blumenſtrauß über— 
reichen. Aſoziale Familien ſind ausgeſchloſſen. 
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Die Waffe als Gau-Ehrenzeichen 


Die Piſtole des Politiſchen Leiters wurde im 
Gau Maifranken zum Gau-Ehrenzeichen er— 
hoben und vom Stellvertreter des Führers 
als befonders ſchönes Ehrenzeichen aner— 
kannt. Als Symbol des kämpferiſchen Ein— 
ſatzes für alle zukunft verleiht der Gauleiter 
dieſe Ehrenpiſtole mit ſeiner perſönlichen 
Wioͤmung alten, verdienten Kämpfern des 
Gaugebietes. 


Vorſicht beim Ausftellen von Beſcheinigungen. 


Der ſtellvertretende Gauleiter von Thüringen, Siekmeper, 
gab bekannt: Das Amt für Volksgeſunoͤheit meldet mir, daß 
in letzter zeit häufiger von Erbkranken oder Erbkrankver— 
dächtigen in den Verfahren vor den Erbgeſundͤheitsgerichten 
Beſcheinigungen von Kreis- und Ortsgruppenleitern vor— 
gelegt werden, in denen die Politiſchen Leiter das Vorhan— 
denſein einer Erbkrankheit bei den Betreffenden verneinen. 
Dieſe Beſcheinigungen ſind meiſt ohne Aktenkenntnis erſtellt 
und laienhaft, demzufolge wertlos und oft ſogar in ſachlicher 
Hinſicht unrichtig. 

Ich oroͤne daher an, daß die Dienſtſtellen der Partei und die 
Politiſchen Leiter die Ausfertigungen derartiger Beſcheini— 
gungen abzulehnen haben, ſofern ſie dazu von Erbkranken 
oder Erbkrankverdͤächtigen oder ſonſtigen Perſonen aufgefor- 
dert werden. Lediglih auf Erſuchen der Erbgeſundͤheits— 
gerichte, der Gau- und Kreisamtsleiter des Amtes für Dolfs- 
gefundheit der SD AP. und der Staatlichen Geſunoͤheits— 
ämter iſt Auskunft über das politiſche und charakterliche Der- 
halten, über die Lebensbewährung, über bekannte Tatſachen 
aus der Sippe des Betreffenden zu erteilen. Es iſt lediglich 
ſachlich Bericht zu erſtatten, ohne zu der Frage, ob erbkrank 
oder nicht, Stellung zu nehmen. 


Vorbiloͤliche Betriebsführung 


Einem Bericht über die Betriebsführung in der Buchoͤruck— 
werkſtätte, Berlin, für das Jahr 1958 entnehmen wir fol— 
gende Mitteilungen über politiſche und ſoziale Maßnahmen 
im Betriebe: 

Alle Amtswalter nehmen an den Kreisſchulungen der DAS. 
teil. Die Betriebsführung zahlt Ankoſten und Fahrgeloͤ— 
zuſchüſſe. Sonderurlaub für Parteiveranſtaltungen (beiſpiels— 
weiſe erhielten 1958 6 Teilnehmer am Reichsparteitag neben 
bezahltem Sonderurlaub je Mann 25 RM. Ankoſtenzuſchuß). 
Am 1. Mai 1938 erhielten die Teilnehmer ein zehrgeld von 
ARM. Je zwei Gefolgſchafter leſen zuſammen das „Schwarze 
Korps“. Die Koſten trägt die Betriebsführung. 

Feder Gefolgſchafter erhält 8 Wochen bezahlten Urlaub zur 
Ableiſtung ſeiner Wehrmachtsübung. Die hierfür aufge— 
wandten Mittel betrugen 1958 1919,60 RM. 

Bei Krankheit zahlt die Firma einen Krankengeloͤzuſchuß 
von wöchentlich 5, — RM. für Ledige, 

von wöchentlich 7,50 RM. für Leoͤige mit eigenem Hausſtand, 
von wöchentlich 10, — RM. für Verheiratete. 

Anfallkrankheit oder Sportunfall: zahlung der Differenz 
zwiſchen Krankengeld und Lohn. 


Schwangerenunterſtützung auf die Dauer von 10 Wochen. 
Bei Todesfall erhalten die Hinterbliebenen den vollen Lohn 
bzw. das Gehalt für die Kündigungszeit. 
Als Geburtsbeihilfe wird ein Wochenlohn gezahlt, ebenso als 
Heiratsbeihilfe. 
Verpflichtung eines Betriebsarztes. Laufende Anterſuchun— 
gen. Überwahung des Gefundheitszuftandes insbeſondere 
der Zugenoͤlichen. Sanitätsraum. Schaffung einer Gruppe 
ausgebildeter Betriebshelfer. Einrichtung eines ſchönen hellen 
Speiſeraumes mit Kantinenbetrieb. Der Gefolgſchafter zahlt 
0,35 RM. für ein Eſſen. Jugendliche erhalten freies Eſſen, 
dazu einen halben Liter Milch. 
Betriebsſportgemeinſchaft iſt vorhanden. Sie wird von einem 
Sportlehrer geleitet. Der Sportgemeinſchaft gehören 120 Ge— 
folgſchafter an. Die entftehenden Ankoſten für Sportkleidung, 
Geräte und Sportplätze trägt die Betriebsführung. Ins— 
geſamt ftellte fie 1958 bisher 1825,22 RM. zur Verfügung. 
Der Leiſtungswille und die Einſatzbereitſchaft der Gefolgſchaft 
find durch die Sozialeinrichtungen außerordentlich geſtiegen. 
Folgende Zahlen hierfür als Beweis: 
1935 wurden mit IOORM. Lohn erarbeitet 145 RM., 
1956 wurden mit 100 RM. Lohn erarbeitet 154 RM., 
1957 wurden mit 100 RM. Lohn erarbeitet 172 RM., 
1938 wurden mit 100 RM. Lohn erarbeitet 210 RM. 


Keine Juoͤen⸗Schenkungen für die Wehrmacht 


Das Oberkommando der Wehrmacht teilt in einem Erlaß mit, 
daß die Annahme von Stiftungen, Schenkungen oder leßt- 
willigen zuwendungen von Juden durch Truppenteile, Dienſt— 
ſtellen oder Einrichtungen der Wehrmacht mit den raſſiſchen 
Grundͤſätzen des nationalſozialiſtiſchen Staates nicht verein— 
bar und daher nicht ſtatthaft ift. Dieſe Verfügung gilt auch 
für Kameraoͤſchaftsheime und Kantinen, Arlauberheime ſowie 
nichtrechtsfähige und rechtsfähige Vereine in der Wehrmacht. 


— — — 
Das Programm der K Sd Ap. wird erfüllt 


Meilenſteine der erſten ſechs Jahre des Dritten Reiches 
Von Alfred Himftedt 

Das Programm der KASDAP. erfuhr ſeine Verkündung in 
der hiſtoriſchen Derfammlung im Hofbräuhaus in München 
am 24. Februar 1920. Im Jahre 1926 wurde die Anabänder— 
lichkeit des Programms erklärt. Mehr als 19 Zahre ſind 
heute ſeit der Verkündung verfloſſen, und die einzelnen Punkte 
find zu ſelbſtverſtändlichen Forderungen der Weltanſchauung 
des geſamten Volkes geworden. Darüber hinaus haben die 
25 Punkte im Dritten Reich als Grunoͤgeſetz des Staates 
bereits weitgehend ihre Erfüllung gefunden oder find zu— 
mindeſt alle tatkräftig in Angriff genommen worden. Sie ſind, 
jeder einzeln, nicht ein Verſprechen an das Volk, fondern 
Forderungen, die noch in fernſter zukunft ihren Anſpruch an 
die Dolfsführung, die Staatsverwaltung und jeden Volks— 
genoſſen erheben werden. 


Im vorliegenden Heft iſt jeweils der einzelne Punkt des 
Parteiprogramms der geiſtigen Vorausſetzung und tatſäch— 
lichen Erfüllung nach gegenübergeſtellt. Mit knappen Worten 
wird die Bedeutung der Forderung, die innere Haltung zu ihr 
und ſchließlich ihre hiſtoriſche und geſetzliche Verwirklichung 
angegeben. Durch oͤieſe geſchickte und klare zuſammenſtellung, 
geſtützt auf Daten, eignet ſich die Schrift nicht nur zur eige— 
nen Unterrichtung, fondern auch als Grundlage für die Schu— 
lung. Auszüge aus dieſen Darſtellungen ſind bereits zum Teil 
im Keichsſchulungsbrief der SD AP. verwendet worden. Die 
Schrift erſcheint als Sonderoͤruck des Amtes für Schulungs— 
briefe im Hauptſchulungsamt der SD AP., München, Barer- 
ſtraße 15, und kann dort beſtellt werden. Preis 0,25 RM. 
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Hoheitsträger, kennſt du dieſe? 


Im Aniverſalis— 
mus, in dem 
Wahngebilde ei— 
ner einheitlichen 
Menſchheit ohne 
Raſſen und Na— 
tionen, treffen 
ſich Juoͤa, Frei— 
maurer wie auch 


chriſtliche Kir— 
chen. Die Jahr— 
hunderte alte 


Feinoͤſchaft zwi- 
[hen Chriften- 
tum und Juda, 
Papſt und Frei— 
maurerei iſt ver— 
geſſen und aus— 
gelöſcht, ſobald im Erwachen der Kationen der Welteinheits— 
wahn unterzugehen droht und eine neue Ordnung werden 
will, die dem Geſetz der Schöpfung entſpricht. 

Die mittelalterliche Judenbekämpfung der Kirche ſoll heute mit 
dem Judenhaß im Volk gar nichts zu tun gehabt haben. Die 
Derdammung der Juden durch mehr als zehn Konzilien, die 
Verfluchung zahlreicher Päpſte oͤurch die Juden, die Ver— 
treibung der Zuoͤen aus zahlloſen Städten und Ländern des 
geſamten Abendlandes, die Volksaufſtände gegen die oft 
von Fürſten und Pfaffen geſchützten Juden, all das will die 
Kirche nur von der religibſen Seite her betrachtet wiſſen: 
Koch nie waren ſich die Zeitungen der Romkirche und der 
Bekenntnis-Orthodoxie, der Freimaurer und Juoͤen der 
ganzen Welt fo einig wie jetzt in der Hetze gegen die erwachten 
und erwachendͤen Nationen. 

„Mit der Säkulariſation der chriſtlichen Geoͤankenwelt (das 
heißt mit dem Aufhören einer allein christlich beherrschten 
und beſtimmten Gffentlichkeit) verſchwanden die Voraus— 
ſetzungen der gegen die Zuoͤen gerichteten Sondergefeß- 
gebung.“ So heißt es in der katholiſchen Zeitſchrift „Die 
Erfüllung“, herausgegeben durch den getauften Juden Joh. 
Oſterreicher, Wien, in welcher 1937 in der Februarausgabe 
14 katholiſche Profeſſoren und Ordensgeiſtliche eine Denk— 
ſchrift „Die Kirche Chriſti und die Judenfrage“ erſcheinen 
ließen. In dieſer Denkſchrift wird mit einer Deutlichkeit ge— 
ſprochen, die bisher von ſo gewichtiger Seite ſelten zu hören 
war. Die Sätze über den Juden erinnern an die Propaganda 
der Paulus-Briefe. Das leidenſchaftliche Eintreten der ganz 
ſtreng „Kechtgläubigen“ für die Juden wird mit dem Heilig— 
ſten, das es in der chriſtlichen Lehre gibt, verteidigt, mit 
Chriſtus ſelbſt: 

„Jeſus Chriſtus hat um, nicht gegen ſein Volk gekämpft. Er 
war ſo voll und bewußt und vorbehaltlos Jude wie nur 
irgendeiner . . . ja, er war Jude wie kein anderer: er war 
der wahre Jude, der einzige ganz richtige Jude, weil er der 
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„Alle müſſen Juden werden!” 


Der Wahn oͤes Univerſalismus 


einzige ganz richtige Menſch überhaupt geweſen ift. Denn, 
der richtige Jude .. . iſt ja durchaus beſtimmt, daß er die 
Sendung erfüllt, die Gott feinem volk gegeben hat, nämlich 
unter allen Menſchen darzuftellen, wie der Gott wohl- 
gefällige, der richtige Menſch geartet iſt und handelt.. 
Der heilige Ignatius von Loyola hat alſo gewußt, was er 
ſprach, als er wünſchte, Jude zu fein, um unferem Herrn 
noch mehr zu gleichen, als es ohnedies möglich geweſen ift." 
Der füdiſche Apoſtel Paulus ſchon machte alle echten Chriſten 
zu Juden, zu Söhnen Abrahams und Erben einer Ver— 
heißung, die Abraham für alle Nationen der Erde gegeben 
ſein ſollte: 

In der Denkſchrift der 14 Profeſſoren und Oroͤensmänner 
findet ſich folgende zuſammenfaſſung: „Indem die Kirche den 
Haß gegen die Juden mißbilligt und als mit oem Evan— 
gelium unvereinbar richtet, bekennt fie ſich ſelbſt zu 
Liebe gegenüber dem Volke Ifrael.“ Eine Brücke zur Raffen- 
lehre des Nationalſozialismus und des Faſchismus gibt es 
alfo für die Kirche nicht. Viel leichter finden ſich der Ani— 
verſalismus der chriſtlichen Lehre und der Aniverſalismus 
des Judentums einmal offen auf einer Ebene. Geiſtig iſt die 
Brücke nach allem bereits geſchlagen. Schon 1864, am 
51. Mai, konnte in Paris der erſte jüdifhe Miniſter Frank— 
reichs und zweite Präfident der „Alliance Iſraelite Aniver— 
ſelle“ Crémieux auf ihrer Generalverſammlung triumphieren: 


„. .. Die Alliance bleibt nicht allein bei unferem Kultus 
ſtehen, ſie richtet ſich an alle Kulte, ſie will in alle Religionen 
eindringen, wie fie in alle Länder eindringt. Ifraeliten aller 
Länder, haltet ſie mit eurer Anſtrengung aufrecht, und ihr 
werdet bald Zeugen ihres wunderbaren Fortſchrittes fein... 
Irael! Iſrael wird ſich über die ganze Welt ausbreiten! Wie 
viele Kationen hier unten verſchwinden werden, zermalmt 
von anderen Nationen, die ihrerſeits verſchwinden werden! 
Wie viele Religionen werden verſchwinden, erſetzt von an— 
deren Religionen, die ihrerſeits verſchwinden werden. Ifrael 
(aber) wird nicht enden: Dieſer kleine Volksſtamm, das iſt 
die Größe Gottes. Die Religion Iſraels wird nicht unter— 
gehen: Dieſe Religion ift die Einheit Gottes ... 

Ich rufe zu unſerer Vereinigung unſere Brüder aus allen 
Glaubensgemeinſchaften, daß ſie zu uns kommen, daß ſie 
ihre Mitarbeit dieſem großen Werke der Ziviliſation und des 
Fortſchrittes leihen. Möchten fie zu uns kommen - mit wel- 
chem Eifer werden wir ihnen entgegengehen! 

Aus dem Schoße dieſer franzöfifhen Kation find zur glei— 
chen Zeit gekommen der ſchöne Ruf nach der Freiheit aller 
Kulte (und), der ſchöne Ruf nach der Gleichheit vor dem Ge— 
ſetz. Das iſt unſer ziel, möge es unſer Triumph ſein. 

Hier ſtehen unſere gaſtlichen Zelte, ſie ſtehen allen offen. 
Wird man eines Tages nicht alle Völker nur ein einziges 
Volk biloͤen, alle Religionen zu einer einzigen ſich vereinen 
ſehen? ... Anſere Nationalität wird keine Sondernatio- 
nalität mehr ſein, ſie wird die allgemeine Nationalität wer⸗ 


den. Sie wird die Orthodoxie des M. Levy-Bing (perſönliche 
Ankunft des Meſſias) befriedigen, und fie wird auch den 
patriotiſchen Liberalismus des Kommandanten M. Nathan 
(Verwirklichung der meſſianiſchen Idee) nicht mehr veroͤrie— 
ßen, denn alle Franzoſen werden tatſächlich Iſraeliten werden, 
die ſich zur univerſellen Religion bekennen und nur einen 
einzigen Gott erkennen.“ (Nach: Franz Rofe, „Juden richten 
ſich ſelbſt“, S. 38-40.) 


Das ziel heißt alſo für die beiden Aniverſalismen: „All— 
Chriſtentum in All-Ifrael!“ Dieſe Folgerung iſt keine natio— 
nalſozialiſtiſche Erfindung, ſonoͤern fie iſt ganz eindeutig von 
den beiderſeitigen Führungen ſelbſt gezogen. Für das Pauli— 
niſche Chriſtentum ſollen alle Nationen oͤurch Chriſtus Erben 
Abrahams und eine einzige Gemeinſchaft werden. Nach Cré— 
mieux werden „alle tatſächlich Ifraeliten werden, die ſich zur 
univerſellen Religion bekennen“. Der Aniverſalismus ver— 
bindet heute Kräfte, die eine taufendjährige Gegenſätzlichkeit 
wenigſtens in den Augen der Millionen Gläubigen ſcharf ge— 
trennt hatte. Jetzt iſt dieſe Grenze plötzlich verwiſcht. 


Es iſt begreiflich, daß man dieſe jüdifhen Fielfegungen der 
Gffentlichkeit ſo lange nicht bewußt werden läßt, als dies 
nicht opportun iſt. Je heißer der Kampf aber wird, je größer 
die Gefahr eines Sieges der Volks- und Raffenidee, deſto 
offener wird die Sprache ſelbſt der in Jahrhunderten in raffi— 
niert erfundenen Syſtemen aufs beſte geſchulten Aniverſa— 
liſten. Dummheit und Anvorſichtigkeit werden dann zu Be— 
kennermut und Märtyrerbereitſchaft: 


In der Neuſtädter Kirche zu Hannover ſprach der Berliner 
Bekenntnisfrontpfarrer Dr, Lilje über „Cheri ſt us im 
deutſchen Schickſal'. Lach dem „Nationalſozialiſtiſchen 
Bildungsweſen“, Heft 1, 1939, Seite 49, ſtellte Lilje immer 
wieder heraus: „Wir Bekenntnischriſten müſſen 
es noch viel ſchärfer als die ärgſten Feinde 
des Chriſtentums ſagen: Chriſtus iſt dem 
deutſchen Weſen nicht artgemäß.“ Leben 
Chriſtus noch andere Werte (zum Beiſpiel das Volk) zu 
ſtellen, ſei die größte Schuld, die eine Kirche auf ſich laden 
kann. Der Stolz auf die ſchöpferiſchen Leiſtungen nordiſch— 
germaniſcher Art käme einem lächerlichen Spießbürgertum 
gleich. 

Es iſt heute begreiflich, wenn Rooſevelt, wenn die freimaure— 
riſchen Führer der franzöſiſchen „Demokratie“, ja wenn der 
jüdiſche Kriegsminiſter Englands, Hore Beliſha (Horeb Eliſha) 
den verſtorbenen Papſt der „Katholiſchen Aktion“ preiſen; in 
den „Neuen Züricher Nachrichten“ vom 17. Dezember 1958 
war zu leſen: 

„Der engliſche Kriegsminiſter Hore Beliſha erklärte bei Er— 
öffnung eines Flebengebäudes der Kotre Dame High School 
in Plymouth unter anderem: Die anderen Bekennt— 
niſſe haben heute dem Papft eine Danfes- 
ſchuld abzutragen . . . Jede zeit hat ihre Märtyrer. 
Jede Zeit bringt ihre großen Männer hervor. And einer der 
edelmütigen Männer unſerer zeit iſt ohne zweifel das gegen— 
wärtige Oberhaupt der katholiſchen Kirche.“ 

zu den „anderen Bekenntniſſen“ gehören heute eben auch 
Juden, Freimaurer und Kommuniſten, mindeftens in der 
Theorie. Es iſt zwar ergötzlich zu leſen, wenn die deutſch 
geoͤruckte „Humanité“ für Elſaß-Lothringen am 11. Aovember 
1958 in wütenden Ausfällen die Theſe „Katholiken, wir 
reichen euch die Hand“ gegen die katholiſche Landespreſſe ver— 
teidigen muß, aber rein theoretiſch - dem beiderſeitigen Dogma 
nach - iſt dieſe Theſe ſchon zu vertreten, auch wenn in der 
Praxis von Juden und Kommuniſten Tauſende von Prieſtern 
ermordet worden find. Kreuz und Sowjetſymbol als ein 
Ganzes, wie wir es bei der Märzfolge 1956 der Pariſer 
Monatsſchrift „Terre Nouvelle“ auf dem Titelblatt fanden, 
iſt in der Idee durchaus möglich. „Terre Nouvelle“ iſt das 


Organ der „Revolutionären Chriſten“. Eine ähnliche Organi— 
ſation hatte in der Syftemzeit das Chriftentum auch für uns 
bereit: die „religibſen Sozialiſten“, eine chriſtliche Sektion in 
der gottesleugneriſchen Sozialdemokratie. In der Juden— 
hörigkeit waren ſich dieſe chriſtlichen Marxiſten durchaus 
mit den echten Marxiſten einig. Das iſt gerade das Kenn— 
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Hellas“ Untergang 


Da $lötzhıch keuchte heran em bleicher, bluttriefender Jude, 
mit einer Dornenkrone auf dem Haupte und mit einem großen 
Holzkreuz auf der Schulter; und er warf das Kreuz auf den 
hohen Göttertisch, daß die goldnen Pokale zitterten und die 
Götter verstummten und erblichen und immer bleicher wurden · 


eee 


bis sie endlich ganz in Nebel zerrannen. 


Nun gab's eine traurige Zeit, und die Welt wurde grau 
und dunkel. Es gab keine glücklichen Götter mehr, der 
Olymp wurde ein Lazarett, wo geschundene, gebratene und 
gespießte Götter langweilig umherschlichen und ihre Wun- 
den verbanden und triste Lieder sangen. Die Religion ge- 
währte keine Freude mehr 


% 


Noms Antergang 


Nicht durch die Trennung in zwei Reiche ging Rom 
zugrunde; am Bosporus wie an der Tiber ward Rom ver-. 
zehrt von demselben judäischen Shiritualismus, und hier 
wie dort ward die römische Geschichte ein langsames Dahin- 
sterben, eine Agonie, die Jahrhunderte dauerte. Hat etwa 
das gemeuchelte Judäa, indem es den Römern seinen Spiri 
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tualismue bescherte, sich an dem siegenden Feinde rächen 
wollen, wie einst der sterbende Zentaur, der dem Sohne 
Jußiters das verderbliche Gewand, das mit dem eigenen Blute 
vergiftet war, so hstig zu überhefern wußte? Wahrlich 
! Rom, der Herkules unter den Völkern, wurde durch das 

judäische Gift so wirksam verzehrt, daß Helm und Har- 
nisch seinen welkenden Gliedern entsanken und seine im- 
peratorische Schlachtstimme herabsiechte . . . 
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Aus 


HSGeinrich Heine 
Gounfeſſio Zudaica 


Eine Auswahl aus seinen 


Dichtungen, Schriften und Briefen 


Holzfreies Paßior, Lemen Gm. 7.50. Vorzugs- 
ausg.: Bütten, Ganzleder, Heinebildnis Gm. 20.— 


VORZUGSANGEBOT bis 30. XL: 
Ab 2 Expl. mit 40%, ab 6 Exßl. 45%, auch Ganzleder 
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zeichnende, das alle diefe Sekten eines univerſaliſtiſchen, die 
volks- und Raſſegrenzen leugnenden Chriſtentums eint - 
von den „Ernſten Bibelforſchern“ über die „Revolutionären 
Chriſten“ und „Religiöſen Sozialiſten“ bis zu den orthodoxen 
Bekenntnisfrontlern und Vertretern des politiſchen Katholi— 
zismus: Sie kämpfen heute in erſter Linie für Juda. Diefe 
Erſcheinung läßt uns alle früheren Beobachtungen - wie die 
Triumph-Fanfare des Freimaurers und Miniſters Crémieux - 
anders werten und beſſer verſtehen als von einer gemein— 
ſamen Wurzel genährt. 


In Ungarn, Polen, in der Tſchechei find es vor allem die 
Kräfte der politiſchen Kirche der verſchiedenen Konfeſſionen, 
die leidenſchaftlich gegen eine Löſung der Judenfrage an— 
kämpfen, und zwar ausſchließlich vom Dogma her. Not— 
gedrungen würde man wohl Maßnahmen zur Einſchränkung 
des jüdiſchen Einfluſſes in der Wirtſchaft zuſtimmen; Vor— 
ausſetzung dafür ift aber ſtets, daß vor der chriſtlichen Taufe 
haltgemacht wird. Hier ſoll kein Kompromiß möglich ſein, da 
ſonſt die Grundlagen der chriſtlichen Lehre (vgl. Paulus, 
Galater s) erſchüttert würden. Die Prager „Narodni Politika“ 
ſchrieb (nach „Völkiſchem Beobachter“ vom 3. Februar 1939), 
Antiſemitismus und Raſſengedanken ſeien nicht identiſche Be— 
griffe. Die neue tſchecho-ſlowakiſche Staatsführung habe ſich 
zur chriſtlichen Weltanſchauung bekannt. Zwiſchen Chriſten— 
tum und Raſſegedanken ſei jedoch ein Ausgleich ebenfowenig 
möglich wie zwiſchen Feuer und Waſſer. Die Tſchecho-Slowa— 
kei müſſe die Judenfrage nach ſchriſtlichen Grundfägen löſen. - 
Die klerikale tſchechiſche Volkspartei, welche ſeinerzeit am 
längſten gegen die Eingliederung in die nationale Einheits— 
partei Widerſtand geleiftet hat, gab dieſen ſchließlich auf, als 
die ſogenannte St.-Wenzels-Tradition zur weltanſchaulichen 
Grundlage der neuen Partei erklärt wurde. Damit hatten ſich 
die Vertreter des politiſchen Katholizismus den entſcheiden— 
den Einfluß in allen weltanſchaulichen Fragen geſichert. 


Licht nur in der Kot, auch im Triumph wird der Jude dumm, 
frech und unvorſichtig. Eine ſolche Frechheit leiſtete ſich 1925 
der jüdiſche Welt-Verlag mit dem S. 39 wiedergegebenen gro— 
ßen Inſerat im „Börſenblatt für den deutſchen Buchhandel“ 
mit Stellen aus Heines „Confessio Judaica“, die den 
Triumph eines im Chriſtentum getarnten Judentums über 
Griechenland und Rom „dichteriſch“ zum Ausdͤruck bringen. 
Dieſe Frechheit wurde wie manche andere damals kaum be— 
achtet oder mit gläubigem Reſpekt hingenommen. 


Wir aber find nicht mehr blind und taub und ziehen unſere 
Folgerungen. Fr. Schmioͤt-Schwerin 


Stärkſter Priefterorden: Die Jeſuiten 


Nach der zeitſchrift des Inftitutes für Miſſionswiſſen— 
ſchaften (Münſter i. W.) zählte der Jeſuitenorden 1957 ins— 
geſamt 25460 Mitglieder, darunter 11 365 Prieſter, 8796 
Scholaſtiker (angehende Prieſter) und 5299 Laienbrüder. 
Damit ſei der Fefuitenorden der ſtärkſte Prieſterorden ge— 
worden. Mit 3484 Mann in der Miſſion ſei der Jeſuitenoroͤen 
zugleich der größte Miſſionsorden geworden! Seine 12 281 
Miſſionsſchulen () zählten 518 655 Schüler und Lehrlinge 
und umfaßten 142 Gymnaſien und Tyzeen ſowie 16 Aniver— 
ſitätsſchulen mit 11 000 Studenten. 


Die letzte bekanntgewordene zuſammenſtellung der Oroͤens— 
mitglieder ſtammt von 1932. Nach den Angaben der katho— 
liſchen Zeitſchrift „Das Neue Reich“ (Ar. 49/3. 9. 1952) 
zählte die „Geſellſchaft Jeſu“ 25000 Mitglieder, und zwar in: 
Italien 1951, Deutſchland 3 167 (00, England 5755, 
Frankreich 2976, ſpaniſches Sprachgebiet 5300 (J, in flawi— 
ſchem Sprachgebiet 1345, in den Vereinigten Staaten 4503 (!) 
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In der Heidenmiffion arbeiteten 2755 Jeſuiten, nämlich 1630 
Prieſter, 586 Scholaftifer und 557 Laienbrüder. 

zu der für Deutſchland gegebenen Zahl iſt anzumerken, 
daß gegenüber dieſer anſcheinend für 1951 geltenden Zahl 
(3167) im Vorjahre 3069 Zeſuiten gezählt wurden, und daß 
nach der Praxis dieſes Ordens zu Deutſchland auch die 670 
Mitglieder ſtarke holländifhe und die 580 Mitglieder zäh⸗ 
lende öſterreichiſche „Ordensprovinz“ gerechnet wurden. Dar— 
nach wären für das Altreich immerhin 2017 Zeſuiten ver— 
blieben, im rein deutſchen Lebensraum 2400, 

Durch Staatsgeſetze iſt der Jeſuitenorden in folgenden Län— 
dern verboten: Schweiz, Frankreich, Spanien, Portugal, 
Schweden, Sowjetrußland, Norwegen, Guatemala und 
Mexiko. 

Wie die Ordensüberſicht zeigt (Frankreich und Spanien), hat 
der Orden Maſchen für die Umgehung des Verbotes ge— 
funden. Ein jüngſter Verſuch, auch das Schweizer Verbot 
(durch Amſieoͤlung des in Innsbruck geſchloſſenen Jeſuiten— 
kollegs nach der Schweiz) zu brechen, wurde durch die Alar— 
mierung der „öffentlichen Meinung“ vereitelt. 


Gegner an der Arbeit 


Im Kreiſe Frankenſtein (Schleſien) hält die katholiſche Kirche 
Einkehrtage für Schulentlaſſene ab. 

In Gleiwitz werden die abgehenden Schülerinnen mit Kaffee 
und Kuchen bewirtet und mit dem Neuen Teſtament beſchenkt. 
Einige Bekennerpfarrer im Kreiſe Fiſchhauſen laſſen unter 
Gemeindefürbitte für den Bekennermärtyrer Klemöller die 
Glocken läuten und trauen in bekenntnistreuer Konſequenz 
kirchlich einen ariſch-chriſtlichen Händler zum Beifpiel mit 
einer ihm ſtandesamtlich vor Jahren angetrauten Volljüdin! 


Attentathetze im Roman 


In Warſchau iſt auf behördliche Anordnung ein Roman mit 
dem Titel „Zamach“ („Das Attentat“) beſchlagnahmt wor— 
den, der einen Judenaufſtand in Polen zum Thema hat. 


Franz Ritter von Epp: Erziehung zum Volk 


„Wenn wir noch erkleckliche kriegeriſche Fortſchritte machen 
wollen, müſſen wir das in der Volks erziehung tun. 
Beim Soldatenſtand ſelbſt kann nicht mehr geleiftet werden, 
als jetzt geſchieht, und beſonders bei der kurzen Dienftzeit. 
Der Soldatenftand muß aber eine breitere Baſis im Volke 
ſelbſt und einen fefteren Halt bekommen. Die Unterordnung 
muß mitgebracht werden. In diefer Richtung hat die Expedͤi— 
tion bedenkliche Schäden unſerer Wehrfähigkeit aufgewieſen.“ 
Als einen der Gründe für das Fehlen einer gemeinſchaft— 
beftimmenden einheitlichen geiftigen Haltung ſieht Epp die 
konfeſſionelle Spaltung. Klar ſagt er das in folgenden Auf— 
zeichnungen: „Heute Goftesdienft. Zuerſt für die Katholiken, 
dann für die Proteſtanten. Nun haben die Kerle ein Jahr 
lang alles miteinander geteilt, vom Strohlager und Kübel 
des Waſchwaſſers bis zum Gefecht und zu den Anſtrengungen 
der Expedition. Das alles ging gemeinſam. Aber das, was 
eigentlich die Grunoͤlage ſein ſollte und tatſächlich auch iſt, 
ſittliche Anſchauungen und Vorſtellungen oͤarüber, wovon 
keiner etwas weiß, das dürfen fie oͤank dem Geſchäftsneid 
eiferſüchtiger Pfaffen nicht teilen. In dem Punkt ſollen fie 
ſich - wenn ſtrenggläubig - als Feinde gegenüberſtehen.“ 
And auf den Mißbrauch der Miſſionen in China als einen 
der Gründe für den Boxeraufſtand anfpielend, fährt er fort: 
„Ein ſolches Narrentum bildet einen einflußreichen Faktor im 
Leben der führenden Kulturvölker, die ſich erfrechen, den 
Chineſen ſolchen Anſinn aufzwingen zu wollen.“ 


* (Aus dem Buche von Joſef H. Krumbach „Franz Ritter von Epp — 
/ Ein Leben für Deutſchland“, Seite 179.) 
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Eine kirchliche Stimme zum Film „Heimat“ 


Im „Evangeliſchen Beobachter“ Nr. 12 vom 8. Oktober 1958 
nimmt der Herausgeber Dr. Herbert Hammer, Halle, Stellung 
zu dem Film der Afa „Heimat“, von dem die Aberſchrift ſagt, 
er ſtelle eine Spitzenleiſtung dar, auf die die Gemeinden - ge— 
meint find die evangelifchen Kirchengemeinden - achten ſollen. 
Nur in ſehr eingeſchränktem Maße kann man Jagen, dieſem 
Film liege Hermann Sudermanns bekanntes Schauſpiel „Hei— 
mat“ zugrunde. Die Art und Weiſe, in der die zwiſchen einem 
Oberſten und ſeiner Tochter, einer Sängerin von Weltruf, 
ſchwebende Frage zur Klärung kommt, welche Stellung zu 
dem nicht ehelich geborenen Kinde diefer Sängerin in jener 
Welt, der zeit um 1885, einzunehmen ſei, erſcheint dem Her— 
ausgeber des Organs des „Evangeliſchen Sozialen Preſſe— 
verbandes für die Provinz Sachſen“ ſo bemerkenswert, daß 
er ſich veranlaßt fühlt, unter anderem folgendes auszuführen: 
„Dieſer Film wird von uns deshalb ſo nachoͤrücklich emp— 
fohlen ..., weil er ſich zur Stufe chriſtlicher Verkündigung 
erhebt; es wird darin nicht nur Liebe zur Heimat verkündet, 
ſondern die Botſchaft der ewigen Liebe.“ 

Weiter heißt es dann im Zuſammenhang mit der Stellung— 
nahme des Öberften zu dejfen Ehrbegriff und der durch ihn 
heraufbeſchworenen ſeeliſchen Kataſtrophen: 


„Magda ſagt: Die Paſſion. Die Stunde iſt da, wo ſie in Bachs 
Matthäus-Paſſion“ fingen ſoll. Will fie, kann fie fingen? Sie 
muß, die Pflicht ruft. And in der Erfüllung diefer Pflicht 
wird ſie Künderin der Kräfte, die größer ſind als das 
Menſchenherz. Der Film nimmt Ausmaße an, 
die ihn zur Stätte der Gnadödenverkündi— 
gung werden laffen. Wir blicken in das Gotteshaus, 
wo auf dem Chor Muſiker und Chor aufgebaut find, die 
wunderbaren Sätze des Thomaskantors dͤurchfluten den Bau. 
Der alte Vater .. . findet den Weg in die Kirche, wo er dem 
Kinde Magdas begegnet. Die in ihrem Herzleid ſeeliſch zer— 
riſſene Künderin geftaltet ihre Rolle aus dem Schmerz echten 
Leides. Als der Chor den wundervollen Choral Paul Ger— 
haroͤts anſtimmt Wenn ich einmal ſoll ſcheiden“, gibt fie über— 
wältigt ihr übervolles Herz an Gott hin; wie fie mitſingt 
‚wenn mir am allerbängſten wird um das Herze fein, dann 
reiß mich aus den Angſten kraft deiner Angft und Pein“, das 
muß man miterlebt haben. Es iſt die reine Abſtimmung einer 
Seele auf den Grunoͤton demütiger Hilfloſigkeit, die nichts 
mehr bei ſich ſucht und vor Gott kniet. Wie die Stimme im 
Chor verſchwinoͤet und wieder auftaucht, fo wird hier das 
einzelne Leid in die Gemeinſchaft der Gläubigen hinein— 
geborgen, findet Löſung und Erlöſung vor dem Spruch der 
Güte Gottes. Der Bußruf empfängt ſein Echo; das Leid wird 
geläutert zu der Freude derer, die die frohe Botſchaft hören, 
daß Menſchen begnadigt werden können.“ 

Daran ſchließt der Verfaſſer die bemerkenswerte Feſtſtellung: 
„Die Kamera, die bei Beginn diefer Szene von oben her, an 
dem mächtigen gotiſchen Turm niedergleitend, ſinnbildlich 
darftellt, daß ſich die Gnade nieoͤerſenken muß, tritt nun den 
Rückweg an und hebt gleichſam das gequälte Herz auf Engels— 
flügeln in die reinen Höhen empor. Das iſt Jo ſtimmungs— 
gewaltig, daß man die Menſchen ſchluchzen hört.“ 

Nach dieſer letzten wohl richtigen Feſtſtellung ſchreibt Hammer: 
„Am Ende dieſes Films findet der zuſchauer nicht das Wört— 
chen ‚Ende‘; die Handlung geht gleichfalls weiter und mit den 
Menſchen mit. Die hier erhoffte und geſchenkte Vergebung 
ſoll anderen auch gegeben werden; fie ſoll mit hineingenom— 
men werden ins Leben. Die Menſchen haben aus der Gabe 
der Gnade die Aufgabe des Dienens empfangen. Das Iroͤiſche 
weicht dem Aberirdiſchen.“ 

Das Geſamturteil über den Film wird folgendermaßen zu— 
ſammengefaßt: 

„Der chriſtliche Glaube erfährt einen Triumph der Stille, wie 
wir ihn in einem Film noch nicht erlebt haben. Hier iſt ein 
Durchbruch in die und aus der Anſchauungswelt der chriſt— 
lichen Gemeinde, die ſich bisher fo frei auch der Filmkunſt 
noch nicht erſchloſſen hatte. So ſprechen wir oͤenn auch aus, 
daß der Film ein ſeelſorgeriſches Stück Verkündigung ge⸗ 
worden iſt.“ 

Es iſt bemerkt, daß Regiſſeur, Zarah Leander und der Der- 
faſſer des Drehbuches, Dr. Braun, früher 
Herausgeber der „Evangeliſchen Literatur— 
zeitſchrift Eckart“, ein Werk geſchaffen hätten, das zu 
dem Thema Deutſchtum und Chriſtentum „ſehr Erhebliches“ 
zu ſagen habe. 

Abſchließend heißt es dann: 

„Der Geiſt eines chriſtlichen Hauſes atmet in der Strenge 
heiligen Liebeswillens, wie er nur oͤurch Chriſtus geſchenkt 
wird. Die Menſchen, denen hier Gott begegnet, find offen 
feinem Anruf. Das Evangelium behält für fie nicht nur das 
letzte Wort, fondern das ewige Recht: die frohe Botſchaft, 
daß allen Menſchen geholfen werde; es macht ihr Leben neu 
und teilt ſich als Ahnung der Gewißheit denen mit, die zeugen 
der Vorgänge geworden ſind.“ 

Als befonders bemerkenswert wird man feſtſtellen müſſen, 
daß in der eben ausgeführten Weiſe zu einem Filmwerk größe— 
ren Ausmaßes Stellung genommen werden kann. 
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„Geweihte Gemeinfchaft 
Fomilie. 


en (Epidiaſkop) in 
verboten. fllle 
find Arbeiten des Schriftleiters. 


i 99 Jeitſchrift für zirchliche Feiergeſtaltung und kath. Bsauchtum in Pfarrgemeinde, Gruppe und 
Hauptſchriftleitung im Nebenamt: Shelter ferm L. Mayer, “ "he (Baden), unter ſtändiger künft- 


leriſcher Mitarbeit von flrchitekt Wilhelm berſt, III. 


Über ein Jahrtauſend lang hat die Kirche germaniſches Brauchtum und 
germaniſche Feiergeſtaltung übernommen und mit einer anderen Ten⸗ 
denz verſehen. Sie gedenkt, wie das Beiſpiel zeigt, dieſe Methode auch 
weiter anzuwenden. 


Aus dem Dienft - 
der anderen 


Im „Hoheitsträger“ iſt mehrfach ſchon auf die Kleinarbeit der 
Katholiſchen Aktion hingewieſen worden. Dieſe „Kleinarbeit“ 
iſt aber durchaus eine großangelegte ſyſtematiſche Tätigkeit 
der Katholiſchen Aktion. Im „Hoheitsträger“ III /s iſt dies 
auch im Beitrag „Großangriff der Katholiſchen Aktion“ dar— 
geſtellt. 

Heute ſoll hier nicht eine Wiederholung der weltanſchaulichen 
Grund ſätzlichkeiten gebracht, ſondern an kleinen praktiſchen 
Beiſpielen aus dem Alltag die Arbeitsweiſe beleuchtet 
werden, Für die Methodik der Menſchenführung im Alltag 
kann dies gerade für uns ſehr lehrreich ſein. 

Die Kleinarbeit der Katholiſchen Aktion ſetzt bewußt dort ein, 
wo irgendͤwelche Belaftungen den Menſchen für eine helfende 
Hand befonders zugänglich machen. 

Eine Belaſtung bejfonders für unſere Frauen iſt ſtets auch ein 
Wohnungsumzug. Vor allem, wenn er nach einem bisher 
ganz fremden Ort ſtattfindet. 

Wie oft können wir es noch in der Partei erleben, daß man 
erſt lange ſuchen muß, bis man die dort zuftändigen Stellen 
der Bewegung gefunden hat. Daß diefe ſich von ſelbſt melden, 
erlebt man noch ſehr wenig. 
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Auch ein farbiges 
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Jeder Wohnungswechſel wird von 
Pfarrei zu Pfarrei gemeldet und 
der neu Zuziehende zu einem Be⸗ 
ſuch aufgefordert 


Die Katholiſche Aktion, durch den Pfarrer des alten Wohn— 
fies vom Umzug des Betreffenden benachrichtigt, ſchreibt 
zum Beiſpiel: 


„Geehrte Frau W. . . . . I 


Die Sorgen und Mühen des Amzuges haben Sie jetzt über— 
ſtanden. Ihre neue Wohnung liegt im Pfarr— 
bezirk Düſſeldorf-Oſt. Am Ihnen den Anſchluß 
an das kirchliche Leben in der neuen Gemeinde zu erleichtern, 
überſenden wir Ihnen den einliegenden Orientie— 
rungsplan.“ (Es ſteht darauf eine Aufzählung von 22 
kirchlichen Vereinen, unter anderen auch Wohlfahrtseinrich— 
tungen, Nähſchulen, Kochſchulen, Sonntagsſchulen uſw. mit 
genauer Anſchrift und Dienſtzeitangabe.) 


Zum Schluß heißt es: 


„Ich beſtelle hiermit die Kirchenzeitung 

Name, Straße, Hausnummer“ 
Bei fiheren Mitgliedern erfolgt oft nur die Zuftellung der 
abgebildeten oder einer im Text ähnlich lautenden Poſtkarte. 
Meint man, der- oder diejenige kommt nicht, ſo erfolgt 
meiſtens bald ein Hausbeſuch von ſeiten der Katholiſchen 
Aktion. Dieſe perſönliche Beeinfluſſung von Haus zu Haus 
iſt in letzter Zeit bedeutend verſtärkt worden. Geld ſpielt in 
ſolchen Fällen keine Rolle! Der Erfolg läßt ſich oft gar nicht 
abftreiten. Unſere vollen Derfammlungen dür- 
fen uns dabei nicht täuſchen. Ein überfüllter Saal, be— 
ſonders in einem größeren Ort, vor allem die vollen Ver— 
ſammlungshallen in den Stäoͤten, erfaſſen, richtig berechnet, 
immer nur einen kleinen Bruchteil der geſamten 
Bevölkerung und erfahrungsgemäß faſt immer den— 
ſelben Bruchteil. Neben diefe immer höchſt wichtige 
Kraft großer Kundgebungen muß die perſönliche Menſchen— 
führung im Alltag der Partei von Mund zu Mund, von 
Haus zu Haus, im Blockgebiet, in der Nachbarſchaft treten. 
Beſonders bei wichtigen Anläſſen, vor allem familiärer Art, 
ift dies notwendig. Gerade wenn dieſe Anläſſe beſonders 
freudige oder traurige find. (Siehe „Hoheitsträger“ XT/38 
S. 42 ff.) 
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Für Paten, Mütter uſw. werden mehrfarbige, 
künſtleriſch ausgeſtattete, vierſeitige Urkunden als 


Muſter zur Verfügung geſtellt. 


Obenſtehend zwei Beiſpiele von entſprechenden Teilnahme— 
bezeugungen der Katholiſchen Aktion. Sie find durch die 
neueſte zeitſchrift der Katholiſchen Aktion „Geweihte Ge— 
meinſchaft“ mit dem vielfagenden Untertitel: „Zeitſchrift für 
kirchliche Feiergeſtaltung und katholiſches Brauchtum in 
Pfarrgemeinde, Gruppe und Familie“ reichseinheitlich über 
ganz Großdeutfchland als Anregung verbreitet. Selbſt ein 
farbiges Bildblatt fehlt als Beilage nicht (ſeit Januar 1959). 
Der Vikar von Hoffmann aus Oberwald au (Schleſ.) forderte 
letztens in feiner Predigt öffentlich zu diefer Kleinarbeit auf 
mit den Worten: „Wir müſſen jetzt von Haus zu Haus gehen, 
um aufzuklären. Es erfüllt ſich Abrahams Verheißung: Gehe 
aus Deinem Daterhaus (uſw.) .. .. Wer weiß, was noch 
alles kommen wird? Sehr finſter iſt die Zukunftl Es kann 
auch bei euch noch kommen, daß man euch das Gotteshaus 
nimmt. Deswegen haltet zuſammen ....“ 

Wie dieſer Zuſammenhalt auch in illegaler Weiſe beſonders 
in der Jugendarbeit gepflegt werden ſoll, zeigt eine ſchrift— 
liche Aufzeichnung eines Schülers W. B. aus Rannungen 
(Mainfranken), der im Exerzitienheim Himmelspforten in 
Würzburg einen Kurſus mitgemacht hat. Dabei hat dieſer 
Junge unter der Aberſchrift „Wir halten 
einen praktiſchen Heimabend“ folgende 
Anregungen niedͤergeſchrieben: 

„Die Grundlage unſerer zuſammenkunft 
iſt eine religiböſe Betätigung. 
Benennung unſerer Zufammenfunft 
„Meßdienerſchar“. 

Wo? - Die Zuſammenkunft ift in pfarr— 
eigentümlichen Räumen erlaubt. 


Im Kreug ist Heil! Das ist der Ruf 
diesjährigen Gottbekenntnistages. Vik folgen 
fron und begeistert diesem Rufe und hören 

em Freitag den 10. ds. Mts. abends 8 1/2 Unz 


Dann iſt der vorher ftudierte Stoff (Iungführer) vorzu— 
bringen. 

Es wird behandelt: Verhältnis zum Mädchen. 

Bei Beendigung oͤrei „Gegrüßet ſeiſt du Maria.“ 

Wann? Mir Schlagen den Mittwoch als Zuſammenkunfts— 
tag vor. N 

Wer ſoll kommen? Die Jugend, die aus der Schule entlaſſen 
und noch nicht das zweiunoͤzwanzigſte Jahr überſchritten hat.“ 
Die laufende Benachrichtigung innerhalb der Gemeinde ge— 
ſchieht häufig oͤurch ganz einfache, aber immer hanoͤſchriftlich 
auf den jeweiligen Namen ausgeſtellte im übrigen ſchnell zu 
vervielfältigende Hanoͤzettel (ſiehe untenftehende Abbildung). 
Hoheitsträger! Augen auf! Auch von dieſer Seite können 
wir manches lernen. 

Ortsgruppenleiter! Setzt euch mit euren Block- und zellen— 
leitern und mit ihren Helfern immer wieder perſönlich ein. 
Beſucht immer wieder einmal eure Volksgenoſſen oder laßt 
fie ſonſtwie fühlen, daß ſich die Partei wirklich um ſie 
kümmert! Himftedt. 


Wie? - Bei Beginn Vorleſung aus der 
Heiligen Schrift. i 
Grundͤſätzlich jedesmal ein neues Lied. 


in unserer Pfarrkirche die angesagte Predigt. 
Selbstverständlich nehmen wir auch am nächsten 
Senntag en der aucheristischen Gemeinschafts= 
feier teil zum Denke für dle grosse Erlösungse 
gnade. Wir wollen uns rühmen im Kreueze unse= 
res lierrn dessus Christus! 


„ 
IL. 


Kleinblittersdorf/Saari,; . CL 


Handzettel mit perſönlicher Anſchrift erfaſſen 
jedes einzelne Gemeindemitglied. 


Ein nachahmenswertes Beispiel aus dem Brannkohlenberewerk Deuben 


1 
1 


Hilfsmittel 
mooͤerner 


Menſchenführung 


Wanderpreis für das Piſtolenſchießen 


Der Kreisleiter des Kreiſes Tölz konnte den Politifchen 
Leitern feines Kreiſes einen künſtleriſch wertvollen Wander— 
preis für das jährliche Piſtolenſchießen zur Verfügung ſtellen. 
Das Material iſt Silber und der Sockel grüner Marmor. 
Der Künſtler, einer unſerer bekannteſten Silberſchmiede, ar— 
beitete 160 Stunden daran. Damit wurde gleichzeitig die 
Parole des Führers befolgt: „Gebt den Künſtlern Aufträge, 
damit fie ſich mit der Auffaſſung unſerer Zeit zu beſchäftigen 
haben und fie zum Ausoͤruck bringen!“ Die Geloͤmittel ſtiftete 
ein begüterter Parteigenoſſe. 

Die Ortsgruppen des Kreiſes ſtellen nach allgemeinen Abungs— 
ſchießen Wettkampfmannſchaften in Stärke von 6 Mann zu— 
ſammen, die jeweils am Standort einer Bereitſchaft zum 


Wettkampfſchießen zuſammengezogen werden. Als Bedͤin— 
gungen gelten die jährlich vorgeſchriebenen Schießübungen. 
Die gewinnende Ortsgruppe iſt diejenige, deren Mannſchaft 
die höchſte Ringzahl erſchießt. Der Preis geht in den endͤ— 
gültigen Beſitz derjenigen Ortsgruppe über, die den Preis 
dreimal erſchießt, gleichgültig ob jährlich hintereinander oder 
mit dazwiſchenliegenden Jahren, in denen der Preis einer 
anderen Ortsgruppe zugeſprochen werden muß. 


Die jährlichen Abungsſchießen gewinnen damit eine ganz be— 
ſondere Bedeutung. Dadͤurch, daß die Wettkampfmannſchaft 
aus ſechs Mann beſteht, iſt jede Ortsgruppe in der Lage, 
durch ſorgfältige Vorbereitung den Preis zu erringen. Aus— 
ſchlaggebend iſt nicht die Leiſtung eines beſonders guten 
Schützen, Jondern die Mannſchaftsleiſtung. Im Jahre 1959 
erhalten die zweit- und dͤritt— 
beſte Ortsgruppe noch je eine 
Dienſtpiſtole zur Verfügung des 
Ortsgruppenleiters. Soweit der 
Bericht des Kreisorganiſations— 
leiters Braun, Kreis Tölz. Die 
Schriftleitung des „Hoheits— 
träger“ bittet um Einfendung 
weiterer ähnlicher Beiſpiele aus 
der Dienſtgeſtaltung. 


Kameraoͤſchaſt! 


Die links abgebildete Einrich— 
tung des Braunkohlenbergwerks 
Deuben iſt vorbiloͤlich für jeden 
Betrieb. Die Betriebskameraoͤ— 
ſchaft ſoll über den Betrieb hin— 
aus wirkſam ſein; dann führt ſie 
zur Volksgemeinſchaft. 


Aufnahme: Propagandaamt der DAr, 


Pflichterfüllung heben. 


Sum erſten. Mal: 
Der Kamerad am weſtwall 


Der Leiter des Soiolamies det DAS. po, Mende, und 
der Leite des Meeficomten der DRS. De. Bintlan, 
haben bien entfchloflen. für Die gamktadeg 
am Westwall eint Kugec-junfeheft zu Idaffen, 


dir doch mehe als bisher einer einheitlichen 


Unterrichtung und der Eisielung eines uor- 
duden Engerhemeradfchaft dienen (all Dex 
‚Kanernd am Westwall, joll aus 

dem Lehen an den Bauftellen die die Bedeutung Eures 
und in den Lagern feine Ge- Einjahes, zeigen. In ihm 
haltung finden und zu einem 
engen Bindeglied zwichen allen. 
dle an dem ein. 


finder Ihr Berichte von 
Eurem Togemerh und 
dem kutet Aomeradın 
heitlidjen groben 
Wert falten, 
werden, Er hrhan- 


om den Nachbarbaufiellen und en der 
ganzen Stont des gewaltigen Baue des 
Weitmalles. Für freie Stunden beingt 
den nicht mut dit ver Aamerad om w. woll unterhalten 
gtoen Suagem den Stoff, Eryählungen, Anchdoten, aumos 


und Yärfel 


Echter Namerad wil Euch Eure Jeitfeheift fein, kuch begleiten 
dutch Stunden det Arbeit und det Freude. An kuch aut aber 
wenden wir un mlt des Witte, mityuhelfen del dte Geftaltung, 
Scheidt uns. was Ihe eulebt und wos Euch bewegt. damit wir 
ce Euren Nameraden übermitteln und lo ein enger ustauſch 
Eurer Srdonken eniftrht 


Der Führer denkt 
auch ſelbſt an ſeine 
einfachſten Arbeits- 
kameraden 


Wir beſchenken den Volksgenoſſen mit Empfin⸗ 
dungen des Glückes und der Freude, wenn wir die 
Arbeit feines Alltags auf die Ebene heroiſcher 


Tagesarbeit als heroiſche Leiſtung 


Diejenigen unter den Männern am Weſtwall, die zwar ihre Arbeit 
rechtſchaffen leiſten, aber ihre Bedeutung nicht in vollem Amfange 
richtig einſchätzten, werden nun willen, welchen Dienft am Volke ſie 
leiſteten. Denn jeder von ihnen beſitzt das abgebildete, ſchön aus— 
geftattete Heft. Eine Wioͤmung des Führers macht es zu einem 
Dokument, denn fie trägt ja den Namen des einzelnen Arbeiters, 
der fie erhält, fie ſpricht ihn perſönlich an. So ift die Broſchüre 
ein hervorragendes Beiſpiel für die praktiſche Anwendung von 
Menſchenführungsmitteln. Hunderttauſende erkennen nun erſt klar 
ihre tägliche Arbeit als heroiſche Tat. Damit wird fie ihnen zu einem 
das Leben und die Haltung beſtimmenden Erlebnis, wie das - in 
ſtärkerem Maße allerdings - für viele von uns der Weltkrieg oder 
die Kampfzeit war. Auch bei anderen kleineren Anläſſen überlege 
jeder Hoheitsträger ſtets, ob er nicht in ähnlicher Weiſe eine An— 
erkennung ausdrücken kann! Ib. 


Arbeitskameraden! 


Rund soo doo Mann haben an den 
Grenzen des Reiches gearbeitet. Rund 
3½ Millionen Sudetendeutfche find 
zum Reich zurückgekehrt. Auf jeden 
von Euch kommen alſo 7 Sudeten= 
Deutliche, denen Ihr durch Eure Arbeit 
die Freiheit gefchenkt habt. 


Oberfalzberg, Samstag, den 26. November 1938 


ee 


Was der Hoheitsträger wiſſen ſoll 


Keine fachlichen „Siebenmonatskinder“ 


Zur Verkürzung der Lehrzeit auf drei Jahre nimmt der Leiter 
des Amtes für Berufserziehung und Betriebsführung der 
DAS., Profeſſor Arnhold, das Wort. Zunächſt teilt er mit, 
daß durch die mit der neuen Maßnahme erreichte frühzeiti⸗ 
gere Entlaſſung eines Jahrgangs aus der Lehre einmalig 
219 ooo Facharbeiter für die Produktion freigeſtellt werden. 
Dann unterſtreicht er in der Zeitſchrift „Die Lehrwerkſtatt, 
daß trotz der Verkürzung der Lehrzeit die zweijährige Grund— 
erziehung in der Lehrwerkſtätte in vollem Amfange erhalten 
bleiben, ja ſogar noch weiter ausgebaut werden müßte, um 
eine Sicherung gegen eine Verſchlechterung der Lehrlings— 
ausbildung zu erzielen. Bei ſolchen Beſtrebungen, die Lehr— 
zeit zu verkürzen, dürften wir doch eines nicht aus dem Auge 
verlieren: Wirkliches Lernen ſei ein organiſcher Vorgang und 
damit an zeit gebunden, die man nicht ungeſtraft willkürlich 
verkürzen könne. Mit fachlichen „Siebenmonatstindern” ſei 
uns auch nicht geholfen. 

In dieſem zuſammenhang müſſe der Geoͤanke des planmäßi⸗ 
gen Geſellenwanderns auch für die induſtriellen Facharbeiter 
einmal wieder tatkräftig aufgegriffen werden, und zwar in 
Form eines planvollen Austauſches zwiſchen verwandten 
Werken. Weiter müſſe man ſich in dem Beſtreben, mit der 
Lehrzeit in höherem Maß haushälteriſch umzugehen, auch 
gegen die vielſeitigen Abſtriche von der Arbeitszeit wehren. 
So werde es ſich zum Beiſpiel nicht mehr aufrechterhalten 
laſſen, daß Lehrlinge, die in einer hochwertigen Werkſtätten— 
erziehung ſtehen, darüber hinaus zuweilen noch von der Be— 
rufsſchule wöchentlich mehrere Stunden zum „Werkſtatt— 
unterricht“ herangezogen werden. Ebenſo ſollten in Zukunft 
Beurlaubungen - außer für HI.-$erienlager und Führer— 
ſchulen - nur bei befonders guten beruflichen Leiſtungen ge— 
währt werden. Schließlich dürfte man nicht bei der Inten— 
fivierung der Werkſtattarbeit ſtehenbleiben, ſondern müſſe 
gleichzeitig dafür ſorgen, daß Erholung, Leibesertüchtigung 
und weltanſchauliche Erziehung ebenfalls intenſiviert werden. 


Keine Steuerbegünſtigung für Miſſionsverein 


Der Reichsfinanzhof hat vor kurzem einem Verein die Steuer— 
begünſtigung verfagt, die diefer als kirchlicher Verein be— 
antragt hatte. Der Verein hat ſich die Föroͤerung der katholi— 
ſchen Miſſion und der Sklavenbefreiung in Afrika zum ziel 
geſetzt. Die Steuerbegünſtigung iſt von der zuftändigen Stelle 
mit der Begründung abgelehnt worden, die Bekehrung zum 
Chriſtentum und die Befreiung der Sklaven ſei eine An— 
gelegenheit afrikanſſcher Volksangehöriger und diene nicht 
zum Beſten des deutſchen Volkes. Daher könne dem Verein 
keine Steuerbegünſtigung gewährt werden. 


Von Mund zu Mund 


Der Mörder Grünſpan wird zur zeit von neun An— 
wälten vertreten, die, mit beſtimmten Weisungen verſehen, 
die Aufgabe haben, aus dieſem Prozeß eine gro - 
angelegte Agitation gegen Deutſchland zu 
machen. Nach Anſicht juriſtiſcher Kreiſe wird ſich die Strafe 
gegen Grünſpan zwiſchen 5 Jahren Zwangsarbeit und lebens— 
länglicher zwangsarbeit bewegen. Theoretiſch iſt eine Todes— 
ſtrafe möglich, da der Täter über 16 Zahre alt iſt. Es iſt aber 
mit Sicherheit anzunehmen, daß das Gericht dem Mörder 
mildernde Amſtände zubilligen und auf eine Freiheitsſtrafe 
erkennen wird. Der Termin des Prozeſſes ſelbſt ſteht noch 
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Der Hoheitsträger Vertraulich 


nicht feſt. Es iſt aber anzunehmen, daß er im Laufe des näch— 
ſten halben Jahres ftattfinden wird. 

Der aktive Nationalſozialiſt kann mit dieſen Tatſachen in 
der perſönlichen Anterhaltung von Mund zu Mund willens— 
bildend wirken, indem der Kopf des Mörders gefordert wird. 


Polniſche „Oroͤensburgen“ 


Die Leitung der polniſchen nationalen Einigung beabſichtigt, 
in der nächſten zeit eine Reihe von Schulungslagern für 
Organiſationsleiter zu errichten. Man wird ſich dabei die 
deutſchen Ordensburgen zum Vorbild nehmen. Die polnischen 
Schulungslager ſollen die Bezeichnung „Nitterſchulen“ tra— 
gen. Die erſte diefer Schulen ſoll in der Ortſchaft Wengierſka 
Gorka bei Sayubuſch errichtet werden, wo der Stab des 
Lagers einen Teil des Vorwerks der ehemals einem Habs— 
burger Erzherzog gehörenden Sapbuſch-Güter für dieſe 
zwecke gepachtet hat. Der Gedanke der Errichtung ſolcher 
Lager geht von dem früheren Staroſten von Saubuſch, dem 
Abgeoroͤneten Döllinger aus, der zur zeit der Stellvertreter 
des Stabschefs, Oberſt Wend, iſt. In den Schulungslagern 
ſollen die Teilnehmer für einige Wochen untergebracht und 
völlig von der Amwelt abgeſondert werden. Leiter und Vor— 
tragende in dieſen Schulen ſollen Mitglieder des Stabes des 
Regierungslagers fein. Die Schüler ſollen uniformiert wer— 
den. Außer der weltanſchaulichen Schulung ſoll auch die 
körperliche Ertüchtigung der Schulungsteilnehmer befonders 
berückſichtigt werden. (Außere Kachahmung erſetzt nicht den 
mangelnden Kern! Die Schriftleitung.) 


Hetzoͤrama eines „Gottesſtreiters“ verboten 


Der däniſche Zuſtizminiſter hat verhindert, daß ein Schauspiel 
des dͤäniſchen Dramatikers Munk, das ſich gegen den deut— 
ſchen Stand punkt in der Judenfrage wendet, nun auch in dem 
noroͤſchleswigſchen Grenzgebiet zur Darſtellung gelangt. 
Der Derfaffer Kaj Munk - iſt evangeliſch-orthodoxer Geiſt— 
licher, der mit verſchiedenen chriſtlichen Tendenzoͤramen ſogar 
auf reichsdeutſchen Bühnen zu Wort gekommen iſt. 


Sowjethetzfilm in Riga geduldet 


In Riga wurde kürzlich auf Veranlaſſung der Sowjetgeſandt— 
ſchaft der deutſchfeinoͤliche Film „Profeſſor Malmock“ in einer 
Sondervorführung gezeigt. Der Film ſtellt die Lebens— 
geſchichte eines jüdiſchen Profeſſors in Berlin dar, der nach 
zahlreichen „Verfolgungen“ ſchließlich von SS.- und SA. 
Männern ermordet wird. 

Die Tatſache, daß dieſer Vorführung zahlreiche führende 
Perſönlichkeiten des Staates und der Wirtſchaft beigewohnt 
haben, wirft auf die Einſtellung der maßgebenden Kreiſe von 
Lettland ein bezeichnenoͤes Licht. Der lettiſche Außenminiſter 
Munters hat kürzlich einen Vorſchlag des lettiſchen Kriegs— 
miniſters abgelehnt, Befeſtigungen an der Sowjetgrenze zu 
errichten, weil oͤurch eine ſolche Maßnahme die „Sowjets nur 
unnötig gereizt“ würden. 


1914 USA. für Kriegserklärung an England 


Senator G. P. Nye, Gegner Roofevelts im Kampf für die 
Neutralität der Vereinigten Staaten Noroͤamerikas, ſchreibt 
in einem von der KS.-Zeitung „Nheinfront“ veröffentlichten 
Artikel: 

„Ich hoffe, daß Amerika niemals der Tatſache gegenüber blind 
fein wird, daß die gewichtigſte und wichtigſte Deranlaffung für 


unſere Beteiligung am europäischen Kriege unſer Appetit auf 
die Profite war, deren Grundlagen wir in den erſten Jahren 
des Krieges legten. Zu Beginn des Krieges war 
jener Appetit die Vberanlaſſung dafür, daß 
in Amerifa Stimmen lautwurden, die eine 
Kriegserklärung an England forderten 
Das war der Fall, als die engliſche Blockade unſerem Handel 
mit den zentralmächten ein Ende bereitete. And wir haben 
die Vorwürfe gegen England erſt eingeſtellt, als England und 
Frankreich unſere ſich aus der Blodade ergebenden Verluſte 
dadurch wettmachten, daß fie erhöhte Beſtellungen auf Kriegs— 
material in Amerika aufgaben.“ 


Fromme Fälſchungen 


Bei den üblichen Ruinenerklärungen in Rom wird nach wie 
vor berichtet, daß die urſprünglichen Bauwerke von den „Bar— 
baren“ zerſtört ſeien. Im Gegenſatz dazu wurde bei der Be— 
ſichtigung der Engelsburg erklärt, daß die Marmorverblen— 
dungen und ſonſtigen wertvollen Steinarten zum Bau päpſt— 
licher Paläſte herausgebrochen worden ſeien. 

In der Galerie Borgheſe ſahen wir ein reftauriertes Gemälde 
von Raffael. Raffael hatte dieſes Bild urſprünglich „Madda= 
lena Strozzi“ genannt. Einer ſpäteren Zeit blieb es vor— 
behalten, dieſem Bürgermädchen einen Umhang umzumalen 
und eine Santa Catarina daraus zu machen. Auf dem jetzt 
wieder hergeſtellten Gemälde ſind die Fälſchungen jedoch noch 
ſichtbar. 

In der Peterskirche befindet ſich eine Bronzeplaſtik, die aus 
vorchriſtlicher Zeit ſtammt. Bei Aufftellung in der Peters— 
kirche wurde diefer Figur ein Heiligenſchein aufmontiert und 
ſo ein ehrſamer römiſcher Bürger in einen Heiligen ver— 
wandelt. 


Englische Kolonialliga gegen Deutſchland 


In England ſoll eine „Kolonialliga“ in der Gffentlichkeit mit 
„menſchlichen, moraliſchen und politiſchen“ Argumenten gegen 
die Rückgabe der deutſchen Kolonien wirken. Wenn die 
deutſche Preſſe antworten wird, iſt es Aufgabe aller „Hoheits— 
träger“-Leſer, dieſe Antwort kräftig aufzugreifen und ihr ein 
ſtarkes Echo im deutſchen Volke zu verſchaffen. 


Sowjetwaffe „Friends of Europe“ 


Eine engliſche Jowjetfreundliche Geſellſchaft „Friends of Eu- 
rope“ ſpekuliert auf die Ankenntnis deutſcher Zeitungen und 
Zeitſchriften und verſucht, mit ihnen in Derbindung zu treten. 
Eine andere Zentrale nennt ſich „Peace Pledge Union“; dieſe 
verſendet Tauſende von Briefen an Deutſche, deren An— 
ſchriften aus den Aoͤreßbüchern entnommen find. Ein paar 
Sätze aus dieſem ganz perſönlich gehaltenen Maſſenbrief 
lauten: 

„Alle haben das Verſprechen abgelegt, fede 
Beteiligung an einem Krieg abzulehnen. 
Wir arbeiten für die Gleichberechtigung aller Völker, eine 
bedingungslofe und einfeitige Abrüſtung, 
die nur duch eine Weltkonferenz erreicht werden kann. Des=- 
halb ſanoͤten wir Tauſende diefer Briefe 
an Ihre Landsleute. ... Mir find der Meinung, daß 
die jüngſten Ereigniſſe die Richtigkeit unſeres Gelöbniſſes, 
den Krieg in jeder Form abzulehnen, durchaus bewieſen haben. 
vielleicht finden Sie dieſen Brief nicht ſehr intereſſant, viel— 
leicht zweifeln Sie an feiner Ehrlichkeit; in diefem Falle 
ſchenken Sie ihm keine weitere Beachtung .. . Wenn Sie aber 
etwaige Bemerkungen machen wollen, würde ich für eine Ant— 
wort befonders dankbar fein. Mit den beſten Wünſchen ver— 
bleibe ich Ihre (gez.) Ethel M. Heath.“ 
Dieſe Briefe ſind ſo raffiniert und zugleich ſo plump wie die 
„republikaniſchen“ Flugblätter, die im Weltkriege über den 


deutſchen Linien abgeworfen wurden. Die Deutſchen, die da— 
mals auf den Schwindel hereingefallen find, werden gegen 
den neuen „einſeitigen“ Abrüſtungsſchwindͤel gefeit fein, wenn 
ſie ſich noch erinnern können. Dem Gedächtnis müßte ſonſt 
nachgeholfen werden! 


Zum oͤritten Male: Linoͤbergh 


In den letzten Monaten iſt der Name Lindbergh in Amerika 
wieder auf vieler Lippen und auf zahlreichen Frontſeiten der 
amerikaniſchen Blätter zu finden und meiſt in Verbindung 
mit Beurteilungen der Stärke der deutfhen Luftflotte oder 
der Moral der Sowjetflieger. Uberſchwenglich iſt Lindbergh 
nie geweſen, und was er über die Bedeutung der deutſchen 
oder ruſſiſchen Rüftung ſagt, iſt immer ſachlich. Doch fielen 
Vergleiche immer zum Vorteil des Deutſchen Reiches aus. 
Die Amerikaner fanden das alles andere eher als angenehm. 
Kicht nur, daß die deutfche Luftflotte Jo ſtark ſei, ſondern auch 
daß Lindbergh das Jo rundheraus erzählte. 
Die Folge: Linoͤberghs Volkstümlichkeit ging mit Riefen- 
ſchritten zurück. Bücherklubs beſchloſſen, ſelbſt das Buch von 
Mrs. Linoͤbergh: „Horch! Der Wind!” zu boykottieren. „Wir 
verſchmähen es“, Jo lautete die Begründung eines der Buch— 
klubs, der mit 15: 2 Stimmen das Buch von Anne Morrow 
Linoͤbergh in den Bann getan hat, „etwas zu kaufen, aus 
dem Mr. und Mrs. L. Gewinn ziehen. Von uns ſollen ſie 
keine Autorenhonorare mehr beziehen!” 


Geheimfender auf Korſika 


Seit dem 19. Januar wird in Rom ein auf Korſika arbeiten— 
der Geheimfender gehört, der allabendlih um 9 Uhr auf 
Golflänge 31 Meter ſich als „Radio corse libre, ankündigt. 
Eine der Sendungen: „Korſika wird ſeit anderthalb Jahr— 
hunderten von Frankreich ausgeplündert und vernachläſſigt.“ 
Auf Korſika lägen bereits Leger und Araber in Garniſon; 
das ſei ungeheuerlich und unduldbar. Der Sender behauptete, 
die Sendeftation ſei auf einem faſt unnahbaren Felſen in der 
Mitte der Inſel aufgebaut. Weitere Meldungen beſagten: 
Große Waffenvorräte nebſt Munition ſeien bereits in den 
Grotten an der Weſtküſte der Inſel geſtapelt; neue Waffen— 
ſendungen würden erwartet. Die „Partei für die Anabhängig— 
keit Korſikas“ würde auch ohne Krieg in allerkürzeſter Zeit 
ſich aus den Händen des in Auflöſung begriffenen Franzöſi— 
ſchen Reiches zu befreien wiſſen. 


Faſchiſtiſche Abgeordnete an die Kriegsfront 


Der römiſche Staatsanzeiger veröffentlicht ein Geſetz, kraft 
deſſen die faſchiſtiſchen Parlamentsmitglieder umbekümmert 
um ihr Alter und ihre körperliche Derfaffung im Kriegsfalle 
ſofort in Einheiten der vorderften Kriegsfront einberufen 
werden. 


Weibliche Chauffeure in Kriegszeit 


Im Hinblick auf die Möglichkeit, im Kriegsfalle ein Korps 
weiblicher Chauffeure zu bilden, wird zur Zeit in Lothringen 
eine Zählung von allen Frauen vorgenommen, die Auto— 
lenkerinnen ſind. Im Ernſtfalle würden dieſe Frauen erſucht 
werden, ſich mit ihrem Auto zur Verfügung der Behörden zu 
ſtellen, um Truppen oder Proviant zu fahren oder Bot— 
ſchaften zu überbringen. Weibliche Fahrer, die ſelbſt kein 
Auto beſitzen, ſollen Frachtautos und Krankenwagen fahren. 


40 Millionen Gasmasken in England verteilt 

Nach Mitteilung des engliſchen Miniſters für die bürgerliche 
Verteidigung, Anderfon, find in den letzten 12 Monaten an 
die Bevölkerung Englands bereits 40 Millionen Gasmasken 
verteilt worden (England zählt 45 Millionen Einwohner). 
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Aus Etatsmitteln find dafür zuſchüſſe von 4 Millionen Pfund 
gegeben worden. - Gleichzeitig wird aus London gemeldet: 
Es find jetzt befondere Gasmasken für Kinder unter 2 Jahren 
erfunden worden. Die Regierung hat bereits Auftrag auf 
1200 000 ſolcher Kinoͤer-Gasmasken gegeben. 


Die Mennoniten in der Volksgemeinſchaft 


In vereinzelten Fällen haben deutſche Angehörige von Men— 
nonitengemeinden die Eidesleiſtung abgelehnt. Im ganzen ge— 
nommen haben die Mennonitengemeinden die Berechtigung 
des von der KSDAP. vertretenen Standpunftes erkannt, 
der die perſönliche Sonderauffaffung zugunſten des Gemein— 
ſchaftsgeoankens zurücktreten läßt. Eine Aufnahme von Men— 
noniten in die Partei iſt, wie in allen andern Fällen, davon 
abhängig zu machen, daß der Volksgenoſſe alle Punkte des 
Parteiprogramms bejaht, zum Eid auf Volk und Führer 
bereit und der Perſönlichkeit nach als Parteigenoſſe zu be— 


grüßen iſt. 
Fans 


Fragen aus der Praxis 


Frage: Kann ein Anfallvertrauensmann wegen eines Be— 
triebsunfalls haftbar gemacht werden? 


Antwort: Das Amtsgericht München hat einen Anfall— 
vertrauensmann anläßlich eines töoͤlichen Betriebsunfalles 
wegen eines Vergehens der erſchwerten fahrläffigen Tötung 
zu einer Geloͤſtrafe von 100, RM. verurteilt. Der Ver— 
urteilte wurde allerdings in erſter Linie in feiner Eigen— 
ſchaft als Vorarbeiter und damit als Stellvertreter des Be— 
triebsführers zur Verantwortung gezogen, doch wurde in 
der Arteilsbegründung auch auf ſeine Eigenſchaft als An— 


fallvertrauensmann Bezug genommen. Die Aufgaben 
des Anfallvertrauensmannes liegen je— 
doch vor allem darin, die Mitarbeit der 
Gefolgſchaft bei der Geftaltung der Be- 
triebsſicherheit ſicherzuſtellen und der Be— 
triebsleitung die praktiſch-hanoͤwerkliche Erfahrung der am 
Arbeitsplage ſelbſt ſtehenden Männer zuzuführen. Er iſt 
aber keine Aufſichtsperſon und darf auch nicht mit der ge— 
ringſten Verantwortung über den Rahmen feiner normalen 
Dienſtſtellung hinaus belaftet werden. Würde man dies tun, 
ſo brächte man ihn unvermeidlich in ein gewiſſes Vor— 
geſetztenverhältnis zu ſeinen Kameraden und hätte damit die 
wertvolle Vertrauensbrücke zwiſchen dem Betriebsführer 
und feinen Arbeitern wieder zerſtört. Man würde dann dar- 
auf verzichten, den Arbeiter ſelbſt zur eigenen verantwort— 
lichen Geſtaltung der Betriebsſicherheit zu erziehen und ſich 
wieder nur mit den alten unzureichenden 
Mitteln der Aberwachung und Anordnung 
begnügen. Eriftalfonihtwegen eines Be— 
triebsunfalls - allein in feiner Eigen- 
haft als Anfallvertrauensmann - haft- 
bar zu machen. 


Frage: Darf der Ortsgruppenleiter den „Hoheitsträger“ 
ſeinen Mitarbeitern zugänglich machen? 


Antwort: Der vertrauliche Charakter des „Hoheits— 
trägers“ darf auf keinen Fall eine grünoͤliche Auswertung 
ſeines Inhaltes verhindern. Der Ortsgruppenleiter iſt ſogar 
verpflichtet, fein Material in zweckentſprechender Weiſe den 
Mitarbeitern zur Kenntnis zu geben. Dies kann ſehr gut 
ohne Verletzung der Vorſchriften geſchehen, indem befonders 
die Anregungen „Aus dem Dienft - für den Dienſt“ und 
ähnliche Hinweiſe mit oder ohne Kennung der Quelle ver— 
trauenswürdigen Mitarbeitern des „Hoheitsträger“ zugäng— 
lich gemacht werden. 


Kritit an uns 


Partei- oder Markenartikelvertreter? 


Hoheitsträger, wenn du keinen Koffer be= 
ſitzt, ſo iſt es keine Schande, wenn du 
dir einen leihſt. Mußt oͤu aber mit einem 
Pappkarton vorlieb nehmen, ſo ſorge da— 
für, daß du nicht als Reklameonkel das 
Anſehen der Partei ſchädigſt. 


48 


Der Hoheitsträger Vertraulich 


diſch⸗, Seifen⸗ oder Gemüſehändler 


können ihre Kleidung nach Belieben wäh— 
len. Für einen Politiſchen Leiter iſt es 
jedoch einfach unmöglich, der Kälte wegen 
ſchnell die Joppe über die Aniform zu ziehen oder der Bequemlichkeit 
halber das Amſchnallen zu vergeſſen und dazu noch die Hausſchuhe zu 
tragen. Das iſt eine ſchwere Herabſetzung unseres Anſehens. 


Nur ein kleiner Zwifchenfall 


Ein Arbeiter der Druckerei, die den „Hoheitsträger“ herſtellt, war bei den 
Weſtbefeſtigungen tätig, als ein Kreisleiter die Arbeitsſtelle beſuchte. 
Dieſer Kreisleiter hatte den „Hoheitsträger“ unter dem Arm und legte 
das Heft während der Anterkunftsbeſichtigung auf den Tiſch. Don dem 
Arbeiter auf die Vertraulichkeit des „Hoheitsträgers“ hingewieſen, nahm 
der Kreisleiter das Heft wieder an ſich. 


Wort und Begri 


Nationalismus — Chauvinismus 
— Volkstum 


Das Aufkommen des modernen Nationa⸗ 
lismus, der in dem „Chauvinismus“ ſeine 
unechte Überſteigerung erfuhr, wird an zwei 
Erſcheinungen des ausgehenden Mittelalters 
ſinnbildlich ſichtbar. Die eine iſt das Erwachen 
des franzöſiſchen Nationalgedankens in dem 
Siegeszuge der Jeanne d' Arc. Dieſe Erſchei— 
nung wurzelt noch ſtark in der mittelalter 
lichen Gedankenwelt; es iſt das fränkiſche 
Königtum mit ſeinen Symbolen, worin ſich 
der Nationalgedanke verkörpert, wie ja auch 
die Ahnlichkeit des Mädchens von Orleans mit 
einer Schildmaid des germaniſchen Nordens 
unverkennbar iſt. Die Wendung zum Chauvi— 
nismus hat dieſer Nationalgedanke erſt in der 
Franzöſiſchen Revolution genommen. Das 
Wort iſt von Chauvin, dem Namen eines Re— 
kruten in dem franzöſiſchen Luſtſpiel „La co— 
carde tricolore“ von Théodore und Cogniard 
(1831) hergeleitet; Chauvin iſt der prahle⸗ 
riſche Verkünder eines überſteigerten Pſeudo— 
Nationalismus. 


Die andere Erſcheinungsform des modernen 
Nationalismus iſt der tſchechiſche Prieſter 
Johannes Hus. Der tſchechiſche Natio— 
nalismus, den Hus bewußt entfachte, ſtammt 
freilich aus der Sphäre des chriſtlichen Dog— 
matismus; aber dieſer gerät dadurch mit ſich 
ſelbſt in Widerſtreit. Der tſchechiſche Natio— 
nalismus entzündete ſich an einer rein chriſt— 
lich⸗dogmatiſchen Frage; die revolutionären 
Elemente, die in der chriſtlichen Gedankenwelt 
ſelbſt enthalten ſind, ſpielten dabei weniger 
eine Rolle als die altteſtamentliche 
Vorſtellung von dem „Volke 
Gottes“, das alle anderen Völker als 
„heidniſch“, als „ketzeriſch“ oder als „barba— 
riſch“ erklärt. Was in dieſem beſonderen Falle 
hinzukam, das war der Aufſtand eines 
Minderwertigfeitsgefühles 
gegen eine als überlegen empfundene Kultur. 
Unter der Suggeſtion jener Lehre von einem 
„auserwählten Volke“, das ſich ſelbſt als das 
alleinige „Volk Gottes“ empfindet, entwickelte 
ſich der Anſpruch einzelner Nationalitäten, die 
allein wahren Vertreter des wahren „Men— 
ſchentums“ zu ſein. Man mißt dies ſelbſtge— 
ſchaffene Ideal der allgemeinen Menſchlichkeit 
mit den eigenſten Maßen und ſtellt dann feſt, 
daß die anderen dieſes Ideal nicht haben und 
daher „Barbaren“, eine Gefahr für den Frie— 
den und eine Bedrohung für alle Kultur ſeien. 
Und weiter entwickelt ſich daraus die ſonder— 
bare Vorſtellung, daß Nationalismus weniger 
in der Pflege der eigenen völkiſchen Werte 
beſtehe, als in der Ablehnung und Beſchimp— 
fung derer, die von dieſen Wertmaßſtäben ab— 
weichen. Das chauviniſtiſche Frankreich mit der 
humanitären Ideologie der großen Revolution 
hatte dieſe Lehren vor allem aus dem angeb— 
lichen antiken Kulturideal entwickelt; es ift 
kein Zufall, daß der große Haſſer Clemenceau 
ein begeiſterter Verehrer des Demoſthenes ge— 
weſen iſt. Dagegen kann das Amerikanertum 
Wilſonſcher Prägung, das unter dem Schlag— 
wort „humanity“ Europas Leichenfelder ver- 
größerte und den europäiſchen Unfrieden ver— 
ewigen half, ſeine geiſtige Herkunft aus dem 
Calvinismus nicht verleugnen. Das Schlag- 
wort von dem Kreuzzug für die Kultur kenn— 


zeichnet die innere Verwandtſchaft dieſer aus 
iſraelitiſchen und humaniſtiſchen Elementen 
gemiſchten Ideologie mit jener der Dogmen— 
fanatiker vor neunhundert Jahren. 
War dieſer erbarmungsloſe, aus abſtrakter 
Ideologie ſtammende Chauvinismus bei den 
mittel⸗ und weſteuropäiſchen Nationen noch 
durch wirkliche Kulturüberlieferungen aus der 
Zeit des gemeinſamen Rittertums gemildert 
und gehemmt, ſo ſchoß er bei den Oſtvölkern 
nach langer kultureller und politiſcher Unmün— 
digkeit um ſo ſchneller und üppiger ins Kraut. 
Nun war als Gegenwirkung gegen die Fran— 
zöſiſche Revolution in Deutſchland eine Gegen— 
bewegung entſtanden, die ſtatt jener abſtrakten 
„Menſchheit“ fruchtbarere und lebendigere 
Grundlagen für eine Erneuerung des ſtaat— 
lichen Lebens ſuchte. Dies unmittelbar Leben— 
dige wurde in dem inneren Zuſammenhange 
entdeckt, der zuerſt und zutiefſt Menſch an 
Menſchen bindet, und es wurde „Vollstum“ 
genannt — ein Wort, das in ſeinem vollen 
Sinngehalt noch in keine andere Sprache 
überſetzt werden konnte. Volkstum iſt in 
Wirklichkeit kein Gegenſatz zur Menſchheit, 
im Gegenteil, es iſt allein die eigenwüchſige, 
naturgeſetzliche Menſchlichkeit ſelbſt. Denn 
Menſchen gibtes nur als Volks- 
zugehörige; der Menſch an ſich, wie ihn 
Humanismus und Humanität predigten, iſt 
eine unlebendige Abſtraktion. 
J. O. Plaßmann 
(in „Germanien“, Heft 11/1938). 


Miſchehe 


Von kirchlicher Seite wird das Wort „Miſch— 
ehe“ mißbraucht zur Bezeichnung einer Ehe 
zwiſchen Deutſchen katholiſcher und proteſtan— 
tiſcher Konfeſſion, während die Kirche eine 
Ehe zwiſchen Negern und Deutſchen, Juden 
und Deutſchen, ſobald beide Parteien katho— 
liſch ſind, nicht als Miſchehe bezeichnet. Das 
Wort „Miſchehe“ begreift lo— 
giſch nur die raſſenſchänderiſche 
Verbindung von Partnern ver- 
ſchiedenen Blutes! Eine der radikal— 
ſten Miſchehen-Geſetzgebungen der ganzen 
Weltgeſchichte war die des „Propheten“ Esra 
(zwiſchen 458 und 433 v. d. Z.) für die Juden 
nach der babyloniſchen Gefangenſchaft: Sämt— 
liche Miſchehen wurden aufgelöſt, alle Miſch— 
linge wurden ausgeſchieden. Noch 1920 
nannte der Jude Kahn in ſeinem 
Buche „Die Juden als Raſſe und 
Kulturvolk“ dieſe Esrageſetze 
„eine raſſenbiologiſche Glanz 
leiſtung“ — welches Urteil das 
heutige Weltjudentum merf- 
würdigerweiſe den Nürnberger 
Geſetzen gegenüber nicht mehr 
gelten laſſen will! 

Dieſe, das Judentum zunächſt noch einmal 
ſcharf abſchließende Geſetzgebung Esras wurde 
nun durch einen doppelten Vorgang in den 
Jahrhunderten zwiſchen Alexander dem Gro— 
ßen und dem Ende der römiſchen Kaiſerzeit in 
ihr vollkommenes Gegenteil verwandelt. Das 
eine iſt die Bildung eines Weltjuden- 
tums durch die gewaltige Entwicklung einer 
jüdiſchen Diaſpor a, die von den 
drei Mittelpunkten Babylonien, Agypten und 
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Wir wollen wiſſen, 
was wir ſagen! 


Syrien-⸗Kleinaſien her über die ganze bekannte 
Welt hin, bis nach Indien und China im Oſten 
und bis nach Numidien und Spanien im 
Weſten, ſich ausbreitete. Im Jahre 321 n. Chr. 
gab es zum Beiſpiel in Köln a. Rh. ſchon eine 
wohlorganiſierte jüdiſche Gemeinde. Dazu aber 
kam nun in der Ausbildung eines 
Proſelytentums eine völlig neue Er— 
ſcheinung. In allen jenen Ländern traten in 
jenen Jahrhunderten Nichtjuden in großen 
Zahlen zur jüdiſchen Religion und in dieſem 
Sonderfall auch zum jüdiſchen Volke über. 
Etwa 7 v. H. der Bevölkerung des 
Imperiums Romanum waren in der 
damaligen Zeit Juden. 

Das Wort „Diaſpora“ iſt griechiſch und be- 
deutet „Zerſtreuung“. Zuerſt galt es für 
die jüdiſche Zerſtreuung, dann wurde es vom 
Urchriſtentum für die Zerſtreuung im „Heiden 
tum“, ſchließlich von den chriſtlichen Konfeſſio— 
nen für die Minderheiten in andersgläubigen 
Mehrheiten angewandt. 


Das griechiſche Wort „Proſelyt“ heißt „An— 
kömmling“ und wird gebraucht zur Bezeichnung 
eines von einer Partei, beſonders Neligiong- 
partei, zur andern Übertretenden. Proſelyten— 
macher ſind beſonders eifrige Bekehrer. Jeſu— 
iten benutzten den Übertritt Prominenter zum 
Katholizismus zu beſonderer Werbung. 

Schm. 


Ethnopolitik (griech. ethnos — Volk, Volks⸗ 
ſtamm, Nation). 

„Der Staat tritt nicht bloß als ein Stück 
Land, ſondern auch als eine Maſſe von Men— 
ſchen innerhalb des Rahmens des Landes in 
Erſcheinung. Die Lehre vom Staat iſt in 
dieſer Beziehung daher eine Lehre von einem 
ethniſchen Organismus und kann füglicherweiſe 
Ethnopolitik genannt werden.“ (Kjellen, Der 
Staat als Lebensform, 1924, Seite 88.) Zu- 
ſammen mit der Geopolitik, die die natürlichen 
geographiſchen (räumlichen) Bedingungen des 
politiſchen Lebens erforſcht, gewährt die Ethno— 
politik wichtige Einblicke in die natürlichen 
Vorausſetzungen für die politiſche Willens— 
bildung der Staaten und Völker (Blut und 
Boden!). 


Maclean, Douglas, Davidſon in Oftpreußen. 
Von 1525 bis 1750 fand eine ſtarke ſchottiſche 
Einwanderung in Oſt- und Weſtpreußen ſtatt, 
die auf 10000 bis 30 000 Köpfe geſchätzt 
wird. Die Schotten brachten die Namen Mac- 
lean, Douglas, Gordon, Sinclair, aber auch 
Jacobſon und Davidſon ins deutſche Volk, die 
man alſo nicht als jüdiſch bezeichnen darf, ſo— 
weit ſie ſchottiſchen Urſprungs ſind. 


Freiheit des Dienens 

Dieſer Begriff hat nur für den nordiſchen 
Menſchen Sinn. Bei Chamberlzins „Grund— 
lagen des XIX. Jahrhunderts“, Seite 601, 
finden wir folgende Erklärung zur Unter— 
ſcheidung von Raſſenſeelen: 

„Der Neger und der Hund dienen ihrem Herrn, 
wer er auch ſei: Das iſt die Moral des von 
Natur zum Sklaven Geborenen; der Ger— 
mane wählt ſich ſeinen Herrn, und ſeine 
Treue iſt daher Treue gegen ſich ſelbſt; das iſt 
die Moral des Freigeborenen.“ 
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Aus Zeitungen und Feitſchriften 
Katholiſche Kirche hilft poloniſieren! 

Die Warſchauer „Gazeta Polſka“ wiederholt 
die Forderung anderer polniſcher Blätter: Das 
ukrainiſche Gebiet Polens fol durch groß— 
zügige Bekehrungsarbeit der katholiſchen 
Kirche unter den griechiſch-unierten Ukra— 
inern poloniſiert werden (vgl. die Poloni- 
ſierung der deutſchen Bamberger! „Hoheits— 
träger“ 111/37 S. 28). Man iſt der Auffaſſung, 
daß mit dem Religionswechſel ſich auch 
die nationale Geſinnung der Ukrainer ändern 
werde; wer der griechiſch⸗unierten 
Kirche angehöre, fühle ſich als 
Ukrainer, wer ſich zum Katho⸗ 
lizismus bekenne, werde ſich 
auch zum Polentum bekennen, 
meint das Blatt. Noch kraſſer trat dieſe pol- 
niſche Theorie über das Ukrainertum im Sejm 
zutage. Der ukrainiſche Abgeordnete Witwicki 
berichtete, daß im vorigen Sommer etwa 200 
ukrainiſche Kirchen von den polniſchen Be— 
hörden zerſtört und niedergelegt worden ſeien. 
Zum Schluß wiederholt er erneut die ukra— 
iniſche Forderung nach territorialer Autonomie, 
die den Ukrainern bei der polniſchen Staats— 
gründung zugeſagt worden ſei. Der ukrainiſche 
Redner wurde dauernd unterbrochen durch den 
Ruf: „Es gibt in Polen überhaupt keine 
Ukrainer!“ 


Die Katholiſierung Lettlands 

Lettland war in ſeinen weſtlichen Provinzen 
(Livland, Kurland, Semgallen) proteſtantiſch, 
da dieſe zur Zeit der Reformation zum 
Ordensſtaat gehörten, während der öſtliche 
Teil, Lettgallen, die Reformation nicht mit- 
gemacht hat und infolgedeſſen in der Haupt— 
ſache römiſch-katholiſch bzw. orthodox oder alt- 
gläubig iſt. Die Religion der einzelnen Natio— 
nalitäten zeigt neben einer faſt rein profeftan- 
tiſchen deutſchen Volksgruppe die Letten der 
Weſtgebiete als hauptſächlich evangeliſch, die 
der Oſtgebiete als römiſch-katholiſch. Das 
ruſſiſche Volkstum iſt dagegen in der Haupt- 
ſache orthodox oder altgläubig ... 

Die Geburtenzahlen bei den 
Proteſtanten liegen er- 
ſchreckend niedrig. Es iſt intereſſant, 
feſtzuſtellen, daß die ohnedies geringe Ver— 
mehrung des lettiſchen Volkes in den Weſt— 
gebieten nur noch auf Grund der eingewan— 
derten katholiſchen Lettgaller erreicht wird und 
die in den Weſtgebieten bodenſtändigen Letten 
ſich nicht mehr vermehren. 

Erſtaunlich hoch liegen die Geburtenzahlen 
in der altgläubigen Kirche. Gerade dieſes Be— 
kenntnis iſt aber ausſchließlich ruſſiſch! Typiſch 
ſind die hohen Geburtenzahlen beſonders in 
der römiſch⸗katholiſchen und der altgläubigen 
Kirche in den an Lettgallen angrenzenden Ge— 
bieten; ſie zeigen deutlich die ſtattfindende 
Unterwanderung. 

Daß es politiſch für den römiſchen Katholizis— 
mus nicht unweſentlich iſt, an die Oſtſee vor- 
zuſtoßen und den bisher nur ſehr ſchmalen Zu- 
gang bei Polangen (Litauen) um das lettiſche 
Gebiet zu erweitern, braucht nicht näher aus- 
geführt zu werden. (Heinz Müller in „Volk 
und Reich“, Heft 1, 1939. Volk-und-Reich⸗ 
Verlag, Berlin.) 


Engliſcher Sender für Sendungen in fremden 
Sprachen. 

Die liberale engliſche Zeitſchrift „Sunday 
Chronicle“ meldet, daß die britiſche Regierung 
ſich mit dem Gedanken befaſſe, einen eigenen 
Sender für die Nachrichten in ausländiſchen 
Sprachen anzulegen. 


Ungarns Hochadel und hohe Geiſtlichkeit 

jüd iſch. 

In einem Aufruf an den ungariſchen Mini— 
ſterpräſidenten gegen die ungariſchen Juden— 
geſetze ſchreibt Markgraf Pallavicini in dem 
liberalen Blatt „Eſti Kurir“: 


„Der gegenwärtige Geſetzentwurf ſetzt ſich aber 
in einen noch ſchärferen Gegenſatz zu unſerer 
Religion, zu den Mahnungen des Heiligen 
Vaters und den Proteſten unſerer Biſchöfe. 
Gewiß find wir alle ſündige Menſchen, a ber 
Sie, der Sie ein gläubiger Ka- 
tholik ſind, kodifizieren in 
dieſem Geſetz die Verleugnung 
der Grund ſätze der Kirche im un⸗ 
gariſchen Recht. Haben Sie, Herr Mi— 
niſterpräſident, nicht daran gedacht, wie ver- 
heerend dieſe Beſtimmungen ſich nicht nur in 
dem religiöſen Gefühl und in dem von Ihnen 
ſo oft betonten Autoritätsprinzip auswirken 
werden, wenn die hohe Geiſtlich— 
keit der chriſtlichen Konfeſ— 
ſionen, ja ihre höchſten Prieſter, 
unter dem Spott der Gaſſenbuben dreißig 
Tage nach dem Ablauf der allgemeinen Wah— 
len zu den Urnen ſchreiten wer⸗ 
den, um als halbblütige Mit- 
glieder der jüdiſchen Volks- 
gruppe ihre Stimmen für einen 
jüdiſchen Kandidaten abzu⸗ 
geben? Soll dieſer Weg vielleicht zur 
Vertiefung des religiöſen Empfindens und 
zur Verherrlichung des Autoritätsprinzips 
führen?“ 


Die Propagandawaſfe „Eingeſandt“ 

In der franzöſiſchen und engliſchen Preſſe 
ſpielen die „Eingeſandt“, die „Stimmen aus 
dem Leſerkreiſe“, „Briefe an den Heraus- 
geber“ eine große Rolle. Zuweilen ſtehen die 
„Zuſchriften“, die auch die Schriftleitungen 
ſich ſelber ſchreiben, im Dienſte einer gerade 
wichtigen politiſchen Parole. So enthält zum 
Beiſpiel der „Paris ſoir“ vom 12. Januar 
1939 eine Spalte Bekenntniſſe für Tunis und 
Korſika: „Rührt nicht an Tunis!“ ſchreibt 
Madame El Hadjtli Ali ben Haſſiel; „Die 
Korſen find kühn!“ warnt Caporal Mathieu 
den Due; „Die Tuneſier werden nie ein anderes 
Vaterland annehmen“, verſichert Eugen Lare— 
ter; „Verteidigen wir unſere Kolonien!“ for— 
dert Madame de Mas; „Tunis will franzöſiſch 
bleiben“, verſichert Scheich Rachid ben Ahmed, 
und mit „Ich gäbe mein Leben für die franzö— 
ſiſche Sache“, ſchließt ein Algerier die Reihe. 
Dieſe „Eingeſandts“, ſeien ſie nun echt oder 
erfunden, ſind eine bewährte politiſche Waffe 
der andern, da bei ihnen die menſchliche Ver— 
bindung, das Perſönlichangeſprochenſein, ein 
wichtiger Faktor der Preſſearbeit iſt. 


Juden und Jeſuiten 
„Die Jugendpſychologie und da— 
mit ein weites Gebiet der Er- 
ziehung wurde ein Jahrzehnt 
lang beherrſcht von der Halb- 
jüdin Charlotte Bühler, bis 
zum Umbruch Profeſſor in Wien, 
jetzt an eine jeſuitiſche Univer- 
ſität in Amerika berufen.“ 
(Prof. Dr. Jaenſch in der „National- 
Zeitung“, Eſſen, 11. 12. 1938.) 


Reſtloſe Entfernung der Juden aus der 
Landwirtſchaft 

Auf Grund der Verordnung über die An— 
meldung des jüdiſchen Vermögens hat der 
Reichswirtſchaftsminiſter im Einvernehmen 
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mit den beteiligten Reichsminiſtern unter dem 
3. Dezember 1938 eine „Verordnung über 
den Einſatz des jüdiſchen Vermögens“ er— 
laſſen, die die Grundlage für die endgültige 
Entjudung auch des deutſchen Grundbeſitzes bil— 
det. Umfangreicher landwirtſchaftlicher Grund 
und Boden ſteht in verſchiedenen Gebieten . 
auch heute noch in jüdiſchem Eigentum, ſo zum 
Beiſpiel in Schleſien rund 50 000 Morgen. 
Vgl. „Hoheitsträger“ XI/ 1938, Seite 23. 

(DAF 87, Ausgabe A, „Allgemeine 

Landwirtſchaft“ Nr. 1/1939.) 


Hammer. Heft 842, Februar 1939. 


R. Albert unterſucht im erſten Aufſatz die 
Rolle der Freimaurerei im amerikaniſchen Un- 
abhängigkeitskrieg. S. 45 heißt es: „Ein eng⸗ 
liſches Regiment verlor ſeine freimaureriſchen 
Koſtbarkeiten zur Ausſchmückung der Feldloge. 
Br. Waſhington ließ dieſe Dinge alsbald 
unter der Parlamentärflagge zurückgeben. 
Nach der Übergabe von Porktown hielten die 
Freimaurer beider feindlicher Armeen ein ge— 
meinſames Bankett ab.“ M. Werner ſchrziht 
über „Tunis — eine jüdiſche Kolonie“. 
Schließlich verteidigt Fr. Löffler das „Hand 
buch der Judenfrage“ und das Werk Theodor 
Fritſchs gegen Angriffe im Zuſammenhang 
mit einer Beurteilung Mark Twains, 
B. Shaws und Benjamin Franklins. Ein 
Satz verdient beſondere Beachtung: „Es be 
darf keiner Beweisführung, daß „die Wiſſen⸗ 
ſchaft“ hinſichtlich der Judenfrage auch heute 
noch genau dort ſtehen würde, wo fie vor 80 
Jahren ſtand, wenn nicht die völkiſchen Vor⸗ 
kämpfer gewirkt und die Männer der natio⸗ 
nalſozialiſtiſchen Bewegung den Aufllärungs⸗ 
kampf bis zum ſiegreichen Ende durchgefochten 
hätten.“ 


„Deutſche Kolonialzeitung“, Heft 3, 1939. 


Die Zeitſchrift des Reichskolonialbundes bringt 
im März unter anderem von Gouverneur 
Hahl „Deutſch-Neuguinea und feine Mandats 
verwaltung“, von Dr. Schellong „Die An— 
fänge deutſcher Koloniſation in Neuguinea“, 
von Dr. Eckert „Deutſch-Mikroneſien unter 
der japaniſchen Mandatsverwaltung“, von Dr. 
Bernatzik „Über den Goldfeldern von Neu— 
guinea“. 


Partei und Wehrmacht! 
Folge 3/39 des Schulungsbriefes. 


Im Punkt 22 fordert das Programm der 
NSDAP. die Abſchaffung des Söldner— 
heeres und die Bildung eines Volksheeres, 
das heißt die Wehrhaftmachung der Nation, 
das Wehrrecht jedes deutſchen Volksgenoſſen, 
das Volksheer. Wehrverfaſſung und politiſche 
Volksführung gehören auf das engſte zu— 
ſammen und bilden auf den Höhepunkten der 
politiſchen Macht eines Volkes ſtets eine 
innere und unlösbare Einheit. Schon bei 
unſeren Vorfahren war die Volksgemein— 
ſchaft in erſter Linie eine Wehrgemeinſchaft. 
Erſt der Nachweis der Fähigkeit, die Waffen 
zu tragen, bewirkte die vollwertige Zugehörig— 
keit zur germaniſchen Sippe und die An— 
erkennung als politiſch berechtigter Volks— 
genoſſe. Wie ſich das Verhältnis von völki— 
Them. Verband, politiſchem Verband und 
Wehrverband im Laufe der deutſchen Ge— 
ſchichte entwickelte und veränderte und ſchließ— 
lich im Dritten Reich Adolf Hitlers wieder 
zu einer harmoniſchen Einheit wurde, ſchil— 
dert die auf 64 Seiten verſtärkte Märzfolge 
des Schulungsbriefes. 


Germanen⸗Erbe. Märzheft 1939. 

Das Heft bringt eine Zuſammenſtellung von 
W. Reinhart über „Die Münzen der völker— 
wanderungszeitlichen Germanenreiche“. Die 
Arbeit gewährt ein anſchauliches Bild 
jener Zeit, in der die Germanen 
ganz Europa beherrſchten und die 
Könige der Goten, Burgunder, Vandalen und 
Franken auch in den Münzprägungen ihrem 
kulturſchöpferiſchen Wirken ein bleibendes 
Denkmal geſetzt haben. Ferner enthält das 
Heft einen Beitrag von R. Müller über die 
aſtronomiſche Bedeutung der ſogenannten 
„Näpfchenſteine“ aus altgermaniſcher Zeit, 
einen Aufſatz von Fritz Warnecke „Sinn— 
bilder in Kieſelſteinmoſaiken niederſächſiſcher 
Bauernhäuſer“ und eine Unterſuchung von 
W. Mehnert, „Kirchentüren erzählen germa— 
niſche Heldenſagen“. 


Neues Volk. März 1939. 

Auch dieſe Folge der wertvollen Kampfſchrift 
des Raſſenpolitiſchen Amtes der NSDAP. 
enthält wieder wichtiges Material für jeden 
Hoheitsträger und jeden Nationalſozialiſten 
überhaupt. Beſonders ſei auf den Beitrag ver- 
wieſen: „Einkehr und Umkehr im Wohnungs- 
bau“. Das darin aufgeſtellte Ziel der Voll- 
familienwohnung muß von jedem Hoheits— 
träger bei allen Wohnungsbauvorhaben ſtets 
beachtet und nachdrücklichſt bei allen Bau- 
herren ſeines Bereiches vertreten werden. 
„Germanien“, Märzheft 1939. 

Das Märzheft enthält unter anderem folgende 
Beiträge: J. O. Plaßmann, „Nürnberger 
Schelmenlaufen“, O. Huth, „Weltſäule und 
Weltnagel“, H. Ohlhaver, „Handwerkszeug 
als Grabbeigabe in der germaniſchen Vorzeit“, 
G. Trathnigg, „Wiſſen und Bildung der ger⸗ 
maniſchen Bauern“, A. Schulte, „Weſt⸗ 
fäliſches Frühlingsbrauchtum“, E. Schaffran, 
„Germaniſches bei Dante“. 

„Volk und Raſſe“, März 1939. 

Das Heft bringt folgende Arbeiten: W. Czach 
„Großſtädte aus eigener Kraft“ (Dresden), 
Dr. G. Thiele „Die nordiſch-germaniſche Auf— 
faſſung über die Invertierten“ (homoſexuelle), 
Dr. Küppers⸗Sonnenberg „Raſſenkundliche 
Beobachtungen in Ungarn“, Dr. G. Steiner 
„Raſſenhygieniſche Grundgedanken im alten 
Brauchtum der Papiermacher“, W. F. 
Winkler „Warum geringe Fort- 
pflanzung in den Beamten fami⸗ 
lien?“ 

NS. ⸗Monatshefte. März 1939. 

Das Märzheft enthält an erſter Stelle 
einen umfangreichen Auszug aus der Rede des 
Reichsleiters Alfred Roſenberg beim 
Empfang der ausländiſchen Diplomatie und 
Preſſe in Berlin, die entſcheidende Stellung- 
nahme des Reichsleiters zur Judenfrage und 
zum Judenſtaat ſowie die Herausſtellung der 
Eigenſtändigkeit des nationalſozialiſtiſchen 
Gedankengutes. Es folgt ein Beitrag von 
Brigadeführer Klähn, Oberſte SA.-Füh⸗ 
rung, über die vor- und nachmilitäriſche Aus— 
bildung, ein Beitrag von S. Zantke „Eng- 
lands europäiſche Aufgabe in Paläſtina“, ein 
Aufſatz von Krahmer-Möllenberg „Vom deut- 
ſchen Schulweſen in Polen“, kleinere Bei— 
träge zum Tode des Oberhauptes der römiſchen 
Kirche, Pius XI., und „6 Jahre national— 
ſozialiſtiſche Leibeserziehung“. 

Ewiges Deutſchland. März 1939. 

Das Heft iſt mit dem Hauptteil der Beiträge 
der Nordmark gewidmet. Die letzte Seite 
bringt wieder Meldungen aus der NS. 
Arbeit mit dem Titel: „Hier bleibt dein 
Opfer.“ 


Geſundheitsführung des deutſchen Volkes 


In J. F. Lehmanns Verlag, München — 
Berlin, erſchien eine neue Zeitſchrift „Die 


Geſundheitsführung des deutſchen Volkes“, 
Vierteljahresſchrift, gegründet von Dr. med. 
Gerhard Wagner, Hauptdienſtleiter für Volks— 
geſundheit, Reichsärzteführer, und Dr. med. 
Friedrich Bartels, Reichsamtsleiter für Volks— 
geſundheit, ſtellvertretender Reichsärzteführer. 
Das vorliegende Heft beſchäftigt ſich vor— 
wiegend mit der Geſundheitsführung des deut— 
ſchen Menſchen im Betriebe. Das zeigen auch 
ſchon die Themen „Leiſtungsanlage, Leiſtungs— 
bereitſchaft und Leiſtungsbeanſpruchung“. In 
dieſem Beitrag ſchreibt Dr. Bartels unter 
anderem: „Die Leiſtungsfähigkeit eines Men- 
ſchen iſt an ſich nichts Feſtſtehendes und kein 
als gegeben in Rechnung zu ſetzendes Etwas. 
Sie kann ſchwanken und ſchwankt in ihrer 
Abhängigkeit von tauſenderlei Bedingungen. 
Feſt liegt nur eins: Die Leiſtungsanlage als 
die Summe jener erb- und raſſebedingten An⸗ 
lagen, die das Geſchick jedem Menſchen mit 
auf den Lebensweg gab.“ In „Wiederherſtel⸗ 
lungsbehandlung als praktiſches Problem der 
Gefſundheitsführung“ führt Prof. Dr. Hanns 
Baur in einem kurzen Abſchnitt aus: 

„Das ganze Gebiet der Nachſorge ſteht und 
fällt wie das Gebiet der aktiven Wieder— 
herſtellungsbehandlung mit der Verbindung 
zwiſchen der Behandlungsſtätte und dem Be⸗ 
trieb. Je lebendiger der behandelnde Arzt 
einerſeits, der Betriebsarzt, Betriebsführer 
und Meiſter anderſeits an dieſen Aufgaben 
zuſammenarbeiten, deſto ſchöner werden die 
Erfolge.“ 4 


Bücher: 


Wehrmacht und Partei 
Das Buch „Wehrmacht 
und Partei“ wurde 
unter Mitarbeit maß- 
gebender Männer von 
Partei und Wehrmacht 
durch den Berbindungs- 
mann zwiſchen dem Stab 
des Stellvertreters des 
Führers und dem Ober— 
kommando der Wehr— 
macht, Reichsamtsleiter 
Dr. Donnevert, heraus- 
gegeben. „Wehrmacht 
und Partei“ gibt einen 
Querſchnitt der Zuſammenarbeit dieſer 
beiden Grundpfeiler des Dritten Reiches, 
weiter werden Themen, wie Wehrtechnik, 
Wehrmacht und Forſchung, Wehrkraft und 
Wirtſchaft, Wehrrecht, Wehrweſen und 
Raſſenbiologie uſw., behandelt. Für den Ho⸗ 
heitsträger ſind die Beiträge von Dr. Don— 
nevert (Partei und Wehrmacht), Dr. Groß 
(Wehrweſen und Raſſenbiologie), Canaris 
(Politik und Wehrmacht, der im vorliegenden 
Heft abgedruckt iſt!) und Cohrs (Der Soldat 
als Erzieher im Dritten Reich) von beſonde⸗ 
rem Intereſſe. 

Dieſes Buch füllt eine Lücke aus und gibt ſo 
viel, daß es in die Bücherei eines jeden 
Hoheitsträgers gehört. (Wehrmacht und 
Partei“, herausgegeben von Dr. Richard 
Donnevert, Verlag Joh. Ambroſius Barth, 
Leipzig. Preis: Leinen 6 RM.) Wch. 


Ein Volksbuch „Vom Kriege“ 


Am Anfang des deutſchen wehrgeiſtigen 
Schrifttums ſtand gleich der bisher größte 
unſerer deutſchen Kriegsphiloſophen — Clauſe- 
witz. Über hundert Jahre iſt ſein Buch „Vom 
Kriege“ jetzt alt und weder in feinem Haupt— 
beftande noch vor allem aber in einem feiner 
Grundgedanken bis heute veraltet. Es iſt die 
ewige deutſche Wehrmoral, die von keiner Zeit 
und keiner Technik abhängig iſt, die in Elaufe- 
witz ihren Sprecher gefunden hat. Eine wahre 
Glut der Begeiſterung, des Lebens- und Wehr- 
willens ſtrahlt dieſes Buch heute und immer 
aus. So iſt es kennzeichnend, daß die Zeit 
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des Nationalſozialismus dieſes Buch wieder 
zu einem Volksbuch erhebt. In der vorliegen- 
den Ausgabe, die Generalleutnant a. D. von 
Cochenhauſen beſorgt und der die wenigen ver— 
alteten Stellen gekürzt hat, iſt es beſtens dazu 
geeignet. (Clauſewitz: „Vom Kriege“. Inſel⸗ 
Verlag, Leipzig 1937. 727 Seiten. Preis: 
6,0 RM.) 


Generalleutnant Chriſtianſen: 

Das Nationalſozialiſtiſche Fliegerkorps. 
Verlag Junker & Dünnhaupt, Berlin 1938. 
Preis —,SO RM. 

Der Korpsführer im NSF K. gibt in diefem 
Heft der Schriften der Hochſchule für Politik 
einen kurzen Überblick über die jüngſte natio⸗ 
nalſozialiſtiſche Kampfformation. Im Anhang 
iſt ein Anſchriftenverzeichnis der Gruppen, 
ein Lehrgangsplan der Schulen ſowie eine 
Überſicht über die Koſten der Flugausbildung 
beigegeben. 


Müller⸗ Brandenburg: 
Arbeitsdienſt fremder Staaten. 

Verlag Günther Heinig, Leipzig 1938. Preis 
1,80 RM. 

Verfaſſer iſt der Leiter der Abteilung für 
auswärtige Angelegenheiten und Aufklärung 
in der Reichsleitung des NAD. Bei der Dar- 
ſtellung der verſchiedenen Anſätze eines Ar— 
beitsdienſtes in anderen Ländern wird auf 
eine eingehende kritiſche Stellungnahme ver- 
zichtet; vielmehr werden die Tatſachen mit 
ihrem politiſchen Untergrund kurz aufgewie— 
fen. Die Schrift gibt ſomit ein gutes Ma- 
terial für die Männer der Schulung, die 
Redner und die Preſſe. 


Volks⸗ und Wehrkraft 


Die Wehrkraft eines Volkes iſt nicht nur 
bedingt durch ſeine Politik oder Wirtſchaft, 
ſondern ſehr weſentlich auch durch ſeinen bio— 
logiſchen Aufbau. Ein Volk von Greiſen wird 
eine andere Wehrkraft haben als ein in ſei— 
nem Altersaufbau geſundes Volk. Haben alle 
Völker einen gleichen Altersaufbau, dann 
braucht eine krankhafte Entwicklung noch nicht 
wehrpolitiſch gefahrvoll ſein. Steht aber ein 
alterndes Volk lauter lebenstüchtigen jungen 
Völkern gegenüber, dann verdient dieſe Ent— 
wicklung eine doppelte Aufmerkſamkeit. Auch 
das Wehrſyſtem hat einen entſcheidenden Ein— 
fluß auf die bevölkerungspolitiſche Entwick— 
lung. Die Erfüllung der Wehrpflichten und 
die Erfüllung der bevölkerungspolitiſchen 
Pflicht der Familiengründung müſſen in Ein— 
klang gebracht werden. Zum Schluß ſtellt 
Burgdörfer die Einwirkung des Weltkrieges 
auf den biologiſchen Lebensſtandard des deut— 
ſchen Volkes dar. (Friedrich Burgdörfer: 
„Volks⸗ und Wehrkraft, Krieg und Maſſe.“ 
Verlag Alfred Metzner, Berlin 1936. 138 S. 
Preis: 2,70 RM.) 


Soldatentum und Kultur 


Die Zerſtörung der Ganzheit des Lebens durch 
den Liberalismus hatte ſchließlich nicht nur 
das Auseinander, ſondern das Gegeneinander 
der Teile zur Folge. So wandte ſich die Kul- 
tur mit ihren Freiheiten ſchließlich gegen den 
Staat, aber auch gegen den Wächter dieſes 
Staates, gegen den Soldaten. „Die Wieder— 
herſtellung des Soldaten“ nennt daher Stein— 
bömer ſeine Schrift „Soldatentum und Kul— 
tur“ im Untertitel. Nach einem ausgezeich⸗ 
neten Rückblick auf den tragenden Geiſt des 
Offizierkorps zur Zeit Friedrichs, zur Zeit der 
Freiheitskriege und in der liberalen Zeit zeich— 
net er zum Schluß den notwendigerweiſe 
völkiſch-politiſierten Geiſt des Offizierkorps 
eines nationalſozialiſtiſchen Führerſtaates. Das 
Buch trägt den Unbedenklichkeitsvermerk der 
NSDAP. (Guſtav Steinbömer: „Soldaten— 
tum und Kultur.“ Hanſeatiſche Verlags- 
anſtalt, Hamburg 1935. 84 Seiten. Preis: 
kart. 2 RM.) 
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Ein Franzoſe ſchreibt über das 
deutſche Heer 

Die „Geſchichte des deutſchen 
Heeres ſeit dem Waffenſtill⸗ 
Rand“ von Benoiſt-Möchin iſt 
das Beſte, was von einem Aus— 
länder über die deutſche Wehr⸗ 
macht geſchrieben wurde. Mit 
einer glänzenden Sprache ſchil⸗ 
dert der Verfaſſer die Ent- 
wicklung der deutſchen Wehr— 
macht von der letzten Phaſe des 
Weltkriegs an. Soweit es für 
einen Ausländer überhaupt 
möglich iſt, verſucht er den 
Ereigniſſen gerecht zu werden. 
Es iſt klar, daß ein Urteil nicht immer 
dem deutſchen entſpricht. Benoiſt-Möéchin 
ſtanden auf Grund feiner früheren Tätig— 
keit (unter anderem jahrelanger Aufent— 
halt in Deutſchland als Dolmetſcher bei 
der Rheinbeſatzungsarmee und in Oberſchleſien) 
eine gute Kenntnis der deutſchen Verhältniſſe 
und ein reichhaltiges Material zur Ver— 
fügung. Auf die Frage, warum er dieſes Buch 
geſchrieben hat, erwiderte der Verfaſſer unter 
anderem: „Ich beſchloß, dieſe Entwick— 
lungskurve zu beſchreiben, ausgehend von 
den Schützengräben zur Zeit des Waffen— 
ſtillſtandes, um mit unſeren Tagen zu enden, 
beſchloß zu zeigen, daß Deutſchland ſeit 1918 
nicht eine, ſondern vier Armeen gehabt hatte.“ 
„Heute deckt ſich die Geſchichte des deutſchen 
Heeres mit der Geſchichte des Dritten Reiches. 
Bereit, dem Führer zu folgen, wohin er ſie 
auch führen mag, wird ſich die Wehrmacht 
weder im Aufbau noch im Geiſt weſentlich 
mehr ändern.“ 

Das Buch iſt ebenſo vom politiſchen wie vom 
militäriſchen Geſichtspunkt aus intereſſant und 
vor allem für den Politiſchen Leiter wertvoll. 
Dies zeigt zum Beiſpiel der nachſtehende Abſatz: 
„Groener ſieht nicht ohne Beunruhigung die— 
ſer Zuſammenkunft der Heerführer entgegen. 
Sein Duell mit Reinhard tritt in die gefähr- 
lichſte Phaſe. Außerdem fürchtete er, daß durch 
den Kriegsrat die Gegner des Vertrages ihre 
Stellungen nur noch feſtigen und unter den 
Offizieren eine für die Volkserhebung im 
Oſten günſtige Stimmung entſtehen wird. 
Gleich zu Beginn der Sitzung erklären ſich 
die Kommandierenden Generale aus den Oſt— 
provinzen für die Theſe Reinhards. Für ſie 
waren die preußiſchen Könige auf dem falſchen 
Wege, als ſie die Nachfolge der deutſchen 
Kaiſer erſtrebten. Nach ihrer Meinung liegt 
die Zukunft Preußens nicht in Bayern oder 
am Rhein, ſondern an der Oſtſee in Königs— 
berg und Riga. Der Vertrag von Breſt— 
Litowſk eröffnet den deutſchen Pionieren un— 
geahnte Möglichkeiten im Oſten Europas. 
Will man darauf mit einem einzigen Feder— 
ſtrich verzichten? Soll die Entente das Werk 
der Unabhängigen durch die Beſchränkung des 
Heeres auf den Stand von 100 000 Mann 
vollenden? Möge das Reich ſich auflöſen. 
Preußen aber wird wenigſtens in ſeinen öſt— 
lichen Provinzen beſtehen bleiben und den 
Forderungen der Alliierten erbitterten Wider— 
ſtand leiſten. 

Noske ergreift das Wort und beſchwört die 
Generale, bevor ſie ſich äußern, die Folgen 
ihrer Handlungen genau zu erwägen. Er 
ſeinerſeits iſt überzeugt, daß die Wieder— 
aufnahme des Krieges den Verluſt ganz Süd— 
deutſchlands, des Rheinlandes, vielleicht auch 
Hannovers bedeutet. In Mitteldeutſchland 


würden Streik und Aufruhr ausbrechen. 
(J. Benoiſt⸗Méchin: „Geſchichte des deut— 
ſchen Heeres ſeit dem Waffenſtillſtand“, Ver— 
lag von Dietrich Reimer, Berlin 1939. Um- 
fang: 260 Seiten, 3 Karten.) Wch. 


Cornelius Z. Codreanu: 


„Eiſerne Garde.“ Brunnen-Verlag Willi 
Biſchoff, Berlin. 

Das Buch bringt die Aufzeichnungen des im 
November 1938 ermordeten Führers der rumä— 
niſchen Jugend. Der Mord geſchah unter 
Duldung und Förderung behördlicher Stellen 
ſeines Landes und wurde vom Judentum be— 
fohlen und ausgeführt. Das Buch iſt wichtig 
für den Hoheitsträger, da es Methoden des 
Weltfeindes aufzeigt, die man kennen muß. 


Prof. P. Dr. Peter Schmitz SWD: 
„Katholiſche Elternſchaft.“ 


Verlag Laumann, Dülmen in Weſtfalen. 
Die katholiſche Kirche will bei der Er— 
ziehung der deutſchen Jugend ein entſcheiden— 
des Wort mitreden. Sie begründet ihr Recht 
vor allem mit ihrem übernatürlichen Ziel. 
„Was wir durch die katholiſche Erziehung 
bilden wollen, das iſt nicht nur der edle 
Menſch, nicht nur der Held, ſondern der 
Heilige.“ Nichtkatholiſche Erziehungs— 
mittel werden einſeitig durch Begriffe wie 
Vergnügungsſtätten, Theater, Kino, Sport 
und Reiſe gekennzeichnet. Man verſucht nach 
bewährter Methode die Kraftquelle der na— 
türlichen Freude zu vergiften und mit zum 
großen Teil überwundenen Folgen zu belaſten, 
für die viel eher eine Vergangenheit verant— 
wortlich zu machen iſt, in der das Zentrum 
noch eine weſentliche Rolle ſpielte. 


Bodo Kaltenboeck: 

Der Unfug in der Ortenau 

Verlag Adolf Luſer, Wien. 1937. Preis 
3 RM 


Kaltenboeck ſchrieb ſeine Schrift während der 
Verbüßung einer Gefängnisſtrafe wegen 
feines politiſchen Verhaltens in Oſterreich. 
Er kleidete den Angriff auf das klerikale 
Syſtem in eine geſchichtliche Form, um ein 
Erſcheinen überhaupt zu ermöglichen. Er 
ſtellte nämlich in ſeiner Schrift das Leben 
und das Sterben des deutſchen Menſchen in 
der Zeit der öſterreichiſchen Bauernkriege dar, 
das zugleich ein Symbol für den ewigen Ver— 
ſuch der volksverneinenden Kräfte zur 
Unterdrückung der politiſchen Einigung der 
Deutſchen darſtellt. 


— 


Menſchenfüheung oͤurch den Film 


Moskau heroiſch! 


Im Laufe dieſes Jahres werden in der 
Sowjetunion zahlreiche Filme gedreht werden, 
die militäriſche Themen behandeln. In der 
Sowjetpreſſe werden fie als Landesverteidi— 
gungsfilme bezeichnet. Einige Titel werden be- 
reits bekanntgegeben, fo beiſpielsweiſe „Der 
Alltag der Helden“ und „Die erſte Wache“. 
Die „Isweſtija“ vom 21. Januar 1939 er- 
klärte zur Feier des fünfzehnten Todestages 
Lenins, daß „Lenin gegenwärtig Stalin iſt“. 
Dieſe Erhebung Stalins zum lebendigen 
Buddha des Kommunismus wird damit be— 
gründet, daß Stalin angeblich am II. Kongreß 
der Bolſchewikenpartei im Jahre 1924 im 


Namen derſelben einen feierlichen Schwur 
leiſtete, „die Sowjetrepubliken nicht nur zu 
ſtärken, ſondern auch auszudehnen“. Es iſt 
charakteriſtiſch, daß Stalin gerade jetzt ſeine 
eigene Autorität durch die Lenins zu verdoppeln 
trachtet, indem er deſſen „Vermächtnis“ hervor— 
hebt, die „Sowjetrepubliken zu vermehren“. 
Die fortdauernden Niederlagen der bolſche— 
wiſtiſchen Waffen in China und in Spanien 
rufen eine tiefgehende Kriſe nicht nur in den 
Beziehungen zwiſchen dem Kreml und der 
Komintern, ſondern auch in den inneren Ver— 
hältniſſen der UdSSR. hervor. Das Ende 
der moskowitiſchen Expanſion außerhalb der 
Grenzen der UdSSR. bedeutet eigentlich auch 
einen Anfang des Endes der Sowjetherrſchaft 
über die fremden Nationen im Innern. Die 
Aufrechterhaltung der Komintern unter der 
Leitung des Kremls iſt daher Vorausſetzung 
des Beſtehens der UdSSR. ſelbſt. Auf die 
bei den Trauerfeierlichkeiten an Europa ge— 
worfene Herausforderung, den Machtbereich 
der Sowjetrepubliken zu erweitern, kann als 
eine würdige Antwort nur eine formelle Be— 
kräftigung des Rechtes der fremden Sowjet— 
nationen auf ihr Selbſtbeſtimmungsrecht ſein. 
Der heroiſche Dreh und der Appell des Mos— 
kauer Juden an das Nationalgefühl muß 
ſchließlich das Erwachen der Nationen im 
Sowjetreich zur Antwort haben. 


Tanz auf dem Vulkan! 

Der neue Ufa-Film „Tanz auf dem Vulkan“ 
mit Guſtaf Gründgens als Hauptdarſteller 
hat das Prädikat „Künſtleriſch wertvoll“ er— 
halten. Der Film zeigt, wie das abſolutiſtiſche 
Syſtem des Königs Karl X. von Frankreich 
praktiſch durch politiſche Witze und Spottverſe 
erſchüttert wird. Der König und ſein engſter 
Ratgeber werden von Schauſpielern dar— 
geſtellt, die von vornherein lächerlich wirken 
(Roberts und Lingen). Der Ausbruch der Re— 
volution, für den an ſich genügend Zündſtoff 
vorhanden war, wird im Film jedoch nicht 
durch politiſche Motive ausgelöſt, ſondern ent- 
ſteht auf Grund von perſönlichen Streitig— 
keiten (Eiferſucht zwiſchen dem König und 
dem Schauſpieler Debureau). Der Freimaurer 
und Sohn eines Freimaurers Louis Philipp 
wird dazu in dem Film als Liebling des 
Volkes verherrlicht, obwohl er und ſein Vater 
zu den traurigſten Erſcheinungen der franzöfi- 
ſchen Geſchichte gehören. Die Auswirkung einer 
Flüſter⸗ und Zettelpropaganda ſowie die von 
politiſchen Witzen wird glänzend dargeſtellt. 
Zu gleichee Zeit, als der „Tanz auf dem 
Vulkan“ in München anlief, erſchien im 
„Völkiſchen Beobachter“ der Artikel von 
Dr. Goebbels gegen den politiſchen Witz und 
die Maßnahmen, die gegen fünf Mitglieder 
der Reichskulturkammer ergriffen wurden, 
weil ſie auf der Bühne Witze über Einrich— 
tungen des nationalſozialiſtiſchen Staates 
machten. Für den, der den Artikel las und 
den Film ſah, mußte die Parallele eindeutig 
wirken. Wch. 


— 


Morgenfeiern der 9). 


12. März 1939 (Heldengedenktag): 

„Wir müſſen leben, damit unſere Toten leben!“ 
(Gorch Fock) 

19. März 1939: 


„Des Lebens Mühe lehrt dich allein des Lebens 
Güter ſchätzen“ (Goethe) 
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Derteilungsplan 
für die Saue, Rreife und Ortsgruppen 


Der „Heheitsträger“, deffen Inhalt vertraulich 
zu behandeln ift, dient nur der Unterrichtung der 
zuſtändigen Führer. Er darf an andere Perſonen 
nicht ausgeliehen werden Gemäß Anordnung des 
Reichsorganiſationsleiters erhalten ihn in den 
Gauen, Kreiſen und Ortsgruppen die nachſtehend 
aufgeführten Hoheitsträger und Politiſchen Leiter: 


Gauleiter, 
Stellv. Gauleiter, 
Hauptamtliche Gauamtsleiter, 
Gaubeauftragte für Schulungsbriefe, 
Leiter der Gauſchulungsburgen, 
Kreisleiter, 
Kreisperſonalamtsleiter, 
Kreisorganiſationsleiter, 
Kreisſchulungsleiter, 
Kreisgeſchäftsführer, 
Kreiskaſſenleiter, 
Kreispropagandaleiter, 
Kreispreſſeamtsleiter, 
Kreisrichter der R Sd Ap., 
Kreisobmänner der DAS., 
Ortsgruppenleiter. 

Außerdem: 
Kommandanten, Stammführer und Junker 
der Oroͤensburgen, 
die Reichs-, Stoßtrupp- und Gauredner 
der NSDAP., 
die Obergruppenführer und Gruppenführer 
der S., SS., des NORR., NSFR., 
die Obergebietsführer und Gebietsführer 
der 57. 
die Arbeitsgauführer des RAD. 


Eilige und vertrauliche Poftfendungen für 
den „Hoheitsträger“ an den Hauptfchrift- 


leiter, München 2, BS. Schließfach 259 
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Dieſes Heft ift vom Empfänger unter Verſchluß aufzubewahren. 
Sammelmappen werden ſpäter nachgeliefert. Amt für Schulungsbriefe 
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Gauleiter und Reichsſtatthalter Sauckel. Gau Thüringen, verlieh im Vorjahre der Gauhauptſtadt 
Weimar das oben abgebildete neue Wappen. Das formſchöne Zeichen mit den vier ſtiliſierten Adler— 
köpfen hat ſeine Vorlage in einem Schmuckſtück aus germaniſcher Zeit, einer Scheibenfibel (Anſteck— 
nadel), die in Weimar gefunden wurde. Sie dürfte etwa aus dem 4. Jahrhundert n. d. Ztw. ſtammen. 


